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  PROLOG


  In dem feucht und schwer über der Landschaft lastenden Nebel verloren die Männer von Delta IV jede klare Kontur. Irgendwo weiter draußen, außerhalb der Zone, stieg gerade die Sonne über den Horizont, trotzdem reichte die Sicht kaum aus, um sich gegenseitig zu erkennen. Luftdichte Schutzkleidung und schwere Atemmasken bewahrten den Trupp vor den schädlichen Auswirkungen der verseuchten Umwelt. Ihre Gewehre auf den Knien, saßen sie im feuchten Gras, den Blick auf einen unsichtbaren Punkt gerichtet, der genau in der Mitte des von ihnen gebildeten Halbkreises lag.


  Für Außenstehende war dort nicht das Geringste zu erkennen, für die Männer von Delta IV jedoch, die ein geistiges Kollektiv bildeten, zeichnete sich an dieser Stelle ein pulsierender Monolith ab, der sie fest in seinen Bann zog. Es war keine Hysterie, die ihnen den großen blauen Block vorgaukelte und auch keine Form von Massensuggestion. Das Trugbild diente ihnen lediglich als innerer Fokus, der dabei half, die Gedanken zu kanalisieren. Die Symbionten auf ihren Armen brannten wie Feuer, während sie die Verbindung etablierten, doch die höhere Macht, die sich in ihnen ausbreitete, schaltete jegliches Schmerzempfinden aus.


  In Momenten wie diesen erlosch ihr eigener Wille. Innerhalb von Sekunden weiteten sich alle Sinne, bis ihre Gedanken die physischen Barrieren abstreiften und sich mit denen der Nebenmänner vereinten. Derart gebündelt, mutierten die mentalen Schwingungen zu einer in alle Richtungen abstrahlenden Antenne ― stark genug, das allumfassende C-Bewusstsein zu berühren.


  Delta IV auf Position!, raunte das Kollektiv, mit der Kraft vereinten Geistes. Erbitten weitere Anweisungen.


  Die Meldung zog hinaus in die Noosphäre, wurde dort erfasst und weitergeleitet. Danach öffneten sich die sieben Mitglieder und lauschten in die Stille hinein, um letzte Instruktionen zu erhalten.


  Die Zeit drängte, das war allen bewusst. Nicht umsonst hatten sie den ursprünglichen Hinterhalt aufgeben und hierher eilen müssen. Der Zugriff musste so schnell wie möglich erfolgen, denn die Auserwählten vergingen. Der Kollaps stand unmittelbar bevor. Professor Dobrynin benötigte sofort Nachschub für die Anlage.


  Sekundenlang war nur lautes Keuchen unter den Schutzmasken zu hören. Mochte ihr Geist auch keine Erschöpfung spüren, die Körper der sieben Männer verlangten ihr Recht. Und so hoben und senkten sich die braunen Platten der Brustpanzerung im schnellen Takt des Atems. Ausgepumpt, wie sie waren, benötigten sie dringend Erholung, doch Delta IV war die letzte Einsatzgruppe, die zwischen Prypjat und dem Roten Wald in Stellung gegangen war.


  Delta I bis III standen längst zum Angriff bereit.


  Der Befehl zum Vormarsch ließ nicht lange auf sich warten. Die sieben Gezeichneten empfingen ein Dauersignal, eine ArtFunkfeuer, das ihnen direkt den Weg zum östlich gelegenen Ziel wies.


  Gemeinsam standen sie auf und setzten sich in Bewegung. Roboterhaft und hölzern, ohne eigenen Willen, den Blick ins Leere gerichtet, drangen sie tiefer in den dichten Nebel vor.


  


  Nur wenige Kilometer entfernt trat Professor Dobrynin von seinem Schaltpult zurück. Laut durchatmend ließ er sich in den durchgesessenen Drehstuhl fallen und rieb über seine geschlossenen Augen. Er fühlte sich nicht nur erschöpft, er war es auch. Das Leben in dem hermetisch abgeschotteten Bunker forderte seinen Tribut, genauso wie das fortschreitende Alter und die durchwachten Nächte.


  Dobrynin hatte über viele Jahre hinweg Raubbau mit seinem Körper betrieben und musste nun die Folgen dafür tragen. Der Mix aus Koffein und Nikotin, der ihn früher problemlos wach gehalten hatte, reichte schon lange nicht mehr aus. Genauso wenig wie der abendliche Wodka, um die nötige Bettschwere zu erlangen.


  Seine Hand wanderte unbewusst zu dem kleinen Metallröhrchen, das neben einem dreißig mal vierzig Zentimeter großen Spiegel lag. Weiße Pulverschlieren hatten die glatte Fläche stumpf und blind gemacht, doch Dobrynin wollte sich ohnehin nicht darin betrachten. Inmitten des von Displays, Sensorreglern und der Bioschnittstelle beherrschten Schaltpults wirkten die Kokain-Utensilien deplaziert, trotzdem ging eine ungeheure Verlockung von ihnen aus.


  Zwei dünne, schneeweiße Linien, mehr hatte der Spiegel nicht zu bieten. Einige Stunden zuvor waren es noch sechs gewesen.


  Dobrynin musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht nach dem Röhrchen zu greifen.Nicht jetzt!,hämmerte er sich ein.


  In dieser kritischen Phase, so kurz vor dem Ziel, musste er kühlen Kopf bewahren. Hoffentlich verlief alles nach Plan, sonst war er am Ende. Mit vor Sorge gefurchter Stirn blickte er durch die große Scheibe, die den Kontrollraum von der PSI-Anlage abtrennte. Wenn es denn überhaupt etwas gab, nach dem er mehr verlangte als nach den vor ihm liegenden Drogen, dann befand es sich dort drüben in dem bläulichen Schein der Leuchtstoffröhren.


  Dobrynins Blick wanderte über die sieben Glaszylinder, die waagerecht in ihren Metallhalterungen ruhten. Wenn er sie und ihren Inhalt betrachtete, sah er nie die einzelnen Komponenten, sondern stets das Ganze, als das, was es war: ein Baustein zu etwas Großem, die Welt Umspannendem, das längst alle körperlichen Barrieren abgestreift hatte.


  Die Süchte und unerfüllten Begierden, die den Professor quälten, und der körperliche Verfall, den er fürchtete ― all das besaß in der Noosphäre keine Bedeutung. Wenn es ihm möglich gewesen wäre, er hätte sofort mit den Auserwählten getauscht, die dort drüben, mit Kabeln, Infusionen und Beatmungsschlauch versehen, bewusstlos in ihrer Nährflüssigkeit schwammen.


  Zumindest mit einem der fünf Probanden, deren Zerfall sich innerhalb der Toleranzgrenzen bewegte. Die beiden anderen hatten dagegen völlig an Attraktivität verloren. Am liebsten hätte er sie völlig ignoriert, doch Dobrynin wusste, dass es zwecklos war, die Augen vor der Realität zu verschließen.


  Nervös rieb er sich über die Nase, um ein lästiges Kribbeln zu vertreiben.


  Der Mann und die Frau (da sie an Wert verloren hatten, konnte er bei ihnen zwischen Inhalt und Hülle unterscheiden) boten wahrhaftig keinen angenehmen Anblick. Die Frau hatte ohnehin nie seinem Schönheitsideal ― jung, schlank und willig ― entsprochen und im Laufe der letzten Jahre stark an Gewicht verloren, sodass ihre erschlaffte Haut nun im Wasser auf und ab waberte, wie ein fremder Parasit, der den eigentlichen Leib umhüllte.


  Nun war die Reduktion des Körperumfangs ein allgemeines Phänomen und gehörte zu den negativen Begleiterscheinungen, die es künftig zu vermeiden galt. Aber die Sterbende war zusätzlich von Geschwüren übersät, die allen bekannten Medikamenten widerstanden. Große, violett schimmernde Beulen reihten sich aneinander und überzogen sie vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen. Ohne künstliche Beatmung und elektrische Herzimpulse wären sie und der Mann längst kollabiert. Noch erfüllten beide ihren Dienst, doch es war höchste Zeit, sie durch zwei frische PSI-Talente zu ersetzen. Ganz einfach und ohne großes Aufsehen. So, wie verbrauchte Batterien gegen neue ausgetauscht wurden.


  Dass sich die PSI-Energie der Anlage aus menschlichen Körpern speiste, interessierte Dobrynin nur am Rande. Für ihn zählten übergeordnete Ziele. Das Große, das Ganze. Die Noosphäre!


  Für den Zugang zum C-Bewusstsein war er bereit, alles zu opfern. Die eigene Gesundheit, die ohnehin zum Teufel war, aber auch fremdes Leben. Vor allem fremdes Leben. Ob es nun den unter seiner Kontrolle stehenden Monolith-Stalkern gehörte oder den PSI-Talenten aus aller Welt, die geradezu magnetisch von den Mentalschwingungen des hier etablierten Großkollektivs angezogen wurden.


  Solange diese Anlage lief, unterlag alles seiner Kontrolle: der Dimensionsriss, das Militär ― und die Monolith-Stalker, die jeden Versuch, ins Zentrum der Zone vorzudringen, mit brutaler Gewalt verhinderten. Wenn es Dobrynin jetzt noch gelang, die Kraftquellen aufzufrischen, konnte er sich endlich etwas Ruhe gönnen.


  Vielleicht sogar ein wenig Schlaf.


  Wenigstens für ein paar Stunden.


  Aber nur, wenn es wirklich gelang ...


  Von neuer Unruhe gepackt, stellte er sich wieder an das Schaltpult. Seine rechte Hand strebte erneut dem Spiegel zu, auf dem sich die beiden verbliebenen Koksbahnen so gleißend hell abhoben, dass es in den Augen schmerzte.


  Mit eisernem Willen änderte er den Kurs und dirigierte die tastenden Finger zu einer kreisrunden Schale, in der eine schwarze, eigentümlich ölig glänzende Flüssigkeit schwappte. Sobald er der Oberfläche nahe kam, geriet sie heftig in Bewegung. Von einer unsichtbaren Kraft getrieben, wölbte sie sich in die Höhe und schoss ihm, wie unter hohem Druck abgefeuert, entgegen.


  Auch in der Luft verlor sie nie ihre geschlossene Konsistenz, nicht einmal, als sie auftraf und an seiner Haut haften blieb. Dobrynin schien die Substanz regelrecht anzuziehen. Kein einziger Tropfen ging daneben. Statt in die Tiefe zu laufen, breitete sie sich rasend schnell nach allen Seiten hin aus, bis sie ihn völlig umschloss und es so aussah, als würde er einen Handschuh tragen.


  Einen Handschuh mit in die Länge gezogenen Fingern, deren Spitzen am Grund der Schale festklebten.


  Obwohl er diese Schnittstelle mehrmals täglich aktivierte, durchfuhr es Dobrynin immer wieder bis ins Mark, wenn sich der Symbiont in seinen Poren festsaugte. Sekundenlang brodelte das Blut wie Säure in seinen Adern, dann strömten die ersten Stimmen und Eindrücke auf ihn ein.


  Die Zahl der weitergeleiteten Informationen wurde bereits gefiltert und auf ein Minimum beschränkt, dennoch dauerte es einige Zeit, bis er sich ein Bild von der Lage machen konnte.


  Der allumfassende Überblick, den er auf diese Weise erhielt, war überwältigend, doch er zehrte auch an seinen Kräften, mehr als all das Koks, der Wodka oder die Zigaretten es jemals vermochten. Professor Dobrynin wusste, dass die Sucht nach der Noosphäre die schlimmste und schädlichste all seiner Begierden war, doch er konnte nicht anders. Er musste die Verbindung aufrechterhalten, um zu erfahren, was jenseits des Roten Waldes geschah …


  


  1.


  IN DER ZONE


  Es war kein innerer Ruf, der David aus dem Schlaf riss, sondern ein Licht, so gleißend hell, dass es selbst durch die geschlossenen Augenlider drang. Dass sein feines PSI-Gespür nicht die geringste Gefahr signalisierte, während am Fuße des Hügels, auf dem sie campierten, das allgegenwärtige Grau von einem grellen Blitz gespalten wurde, erschreckte ihn am meisten. Mehr noch als die Tatsache, dass die Leuchtfalle ausgelöst worden war.


  Denn anstatt vom Himmel herabzufahren, stieg der Blitz vom Boden auf, beschrieb in gut zwanzig Metern Höhe einen leichten Bogen und schwebte dann als glühender Ball zurück in die Tiefe. Das nervös flackernde Licht, das wie in Zeitlupe an einem Schirm herabsank, umgab die beiden Gestalten in den schweren Schutzanzügen, die den Stolperdraht berührt hatten, mit einem verräterischen Schein.


  Ein zufällig umherstreifendes Tier schied damit endgültig aus.


  David wühlte sich aus seinem Schlafsack und griff mit der Rechten nach dem Sturmgewehr an seiner Seite. Die Linke wanderte jedoch automatisch zu dem Feuerkäfer, den er in einer kleinen Gürteltasche an der Hüfte trug. Obwohl die Zeit drängte, öffnete er den Verschluss der Lasche und holte den rötlich schimmernden Stein hervor, der äußerlich dem Chitinpanzer eines Insekts glich. Seine Befürchtung, die Energie dieses Artefakts könnte vollständig erloschen sein, bestätigte sich zum Glück nicht. Ein schwaches, inneres Glühen bewies, dass der Feuerkäfer aktiviert war. In diesem Zustand verstärkte er normalerweise telepathische Fähigkeiten, doch im Augenblick fühlte sich David auf PSI-Ebene vollkommen blind und taub.


  Erstaunt sah er zu Kim hinüber, die nicht minder verwirrt wirkte. Beide Augen weit aufgerissen, presste sie Zeige- und Mittelfinger ihrer Linken gegen eine Stelle oberhalb ihrer Schutzmaske. Genau an den Punkt, an dem sie ihren eigenen Feuerkäfer in einem ledernen Stirnband trug, um ihre Instinkte optimal zu unterstützen. Doch so sehr sie auch an der flexiblen Kappe herumdrückte, der Zustand ihres Artefakts blieb unter dem Kunststoff verborgen.


  „Kannst du ebenfalls nichts wahrnehmen?" Seine Frage war von lautem Knistern unterlegt, denn sie hatten die Sendeleistung der eingebauten Sprechfunkgeräte auf ein Minimum reduziert. Auf diese Weise konnten sie miteinander reden, ohne fürchten zu müssen, von Dritten abgehört zu werden.


  „Nein!" Kim unterstützte ihre Antwort durch ein heftiges Kopfschütteln. „Nicht das Geringste!" Ihr Schock saß tiefer als der seine, denn ihr telepathisches Talent war weitaus größer. Entsprechend hatte sie einen stärkeren Verlust zu verkraften.


  „Was ist nur mit den Feuerkäfern los?", brachte sie mühsam hervor.


  David hielt ihr sein eigenes, matt glänzendes Exemplar entgegen. Sie starrte darauf, doch die Verwirrung in ihrem Gesicht blieb bestehen. Alles schien vollkommen normal zu sein ― abgesehen von den Männern, die unter ihnen zum Angriff ansetzten.


  Die Kerle trugen die gleichen Anzüge, die auch Kim und David vor der lebensfeindlichen Umwelt schützten. Es handelte sich also um Monolith-Stalker, diese geheimnisvollen Fanatiker, die tief im Inneren der Zone einem nicht näher bekannten Kult anhingen.


  Benommen sahen beide auf den Stein in seiner Hand, bis sie das Hämmern einer Gewehrsalve aus der Betäubung riss. Am Fuße des Hanges ging einer der Angreifer zu Boden. Sein Platz wurde sofort von drei weiteren Schemen ersetzt, die sich hinter ihm aus dem Nebel schälten.


  „Was ist los mit euch?", knackte es in Davids Kopfhörern. ,Vorwärts! Nase runter und das Feuer eröffnen!"


  Alexander Marinin schoss erneut, ohne eine Antwort abzuwarten. Ausgerechnet er, der Älteste ihres Trios, der als Einziger auf kein telepathisches Talent zurückgreifen konnte, reagierte als Erster. Derjenige, der auf Alarmfallen bestanden hatte, weil er ihren PSI-Kräften nicht vertraute.


  Unter ihnen stoben die Monolith-Stalker auseinander und erwiderten das Feuer. Zum Glück hielten sie zu kurz, doch die Kugeln schlugen nur wenige Meter vor ihnen ins Erdreich. Dreckfontänen spritzten in die Höhe und prasselten auf die Schutzanzüge nieder.


  David ließ den Feuerkäfer zurück in seine Gürteltasche gleiten, presste sich flach auf den Boden und zog den Kolben des G36 fest in die Schulter. Die Magnesiumkugel war längst auf den Boden gesunken und verglühte langsam, trotzdem gab er einige kurze Feuerstöße ab, um die Angreifer in Deckung zu zwingen. Danach robbte er zurück und wechselte die Position, denn der undurchdringliche Nebel eroberte sein verlorenes Territorium rasend schnell zurück.


  Kim rückte mit ihm ein Stück nach links, Alexander Marinin setzte sich zur anderen Seite ab. Sekunden später schlug eine Garbe genau an der Stelle ein, an der der Major eben noch gekniet hatte. Kim und David blieben von Querschlägern verschont, Marinin musste jedoch hinter einer Bodenwelle Deckung suchen, um nicht durchlöchert zu werden.


  Im gleichen Moment, da er abtauchte, wurde er im Rücken getroffen. Das Geschoss blieb in der Panzerweste stecken, doch die Wucht des Einschlags schleuderte ihn drei Meter weit durch die Luft.


  Stöhnend prallte er ins Gras und blieb regungslos liegen.


  David spähte den Hang hinab, doch in den grauen Schleiern ließ sich kein Ziel mehr ausmachen. Nur gelegentliches Mündungsfeuer verriet die Position des Gegners.


  Die Monolith-Stalker mussten sich nicht nur die Steigung emporkämpfen, sondern auch niedriges Gestrüpp und ein unentwirrbares Rankengeflecht überwinden. Selbst bei Tageslicht war dieser Aufstieg schwer zu bewältigen, darum hatte Marinin diesen Hügel auch für ein Nachtlager gewählt.


  Mit einer unnatürlichen Ruhe, die sich nur durch überlebte Feuergefechte erwerben ließ, wartete David ab. Flach ausgestreckt, das Gewehr im Anschlag, jederzeit bereit, ein sich abzeichnendes Ziel anzuvisieren.


  „Alexander steht wieder auf", meldete Kim erleichtert. „Sein Rücken schmerzt wohl, aber er scheint nicht ernstlich verletzt zu sein."


  David gönnte sich nur eine kurze Kopfwendung, um mit eigenen Augen zu verfolgen, wie sich Marinin hinter der Bodenwelle in die Höhe kämpfte. Im gleichen Moment zog eine neue Leuchtspur auf. Es handelte sich dabei um keines der grellen Geschosse, die ihnen zur Absicherung des Schlaflagers dienten, sondern um eine rot glühende Kugel, die mit der Leuchtpistole abgefeuert wurde.


  Verdammt! Noch mehr Angreifer, diesmal aus südlicher Richtung.


  Bereits die aufsteigende Spur machte aus dem Major einen fest umrissenen Schatten, der ein weithin sichtbares Ziel bot. Er warf sich sofort zur Seite, trotzdem blitzten am Nordhang Mündungsfeuer auf.


  David schoss in eine der verglühenden Feuerlanzen und rollte sich zur Seite. Ein dumpfer, langsam verklingender Laut, wie von einem aufschlagenden und dann abrutschenden Körper, ließ vermuten, dass er getroffen hatte. Leider hielt das die übrigen Stalker nicht zurück, sondern schien sie nur in ihrer Angriffslust anzustacheln.


  Von nun an blitzte es an fünf Stellen gleichzeitig auf, danach wurde sofort die Stellung gewechselt. David erkannte es daran, dass er niemanden mehr traf, obwohl er jedes Mal sofort in das am nächsten verglühende Mündungsfeuer hielt. Im Gegensatz zu ihm landete Kim sicherlich den einen oder anderen Treffer. Auf die große Distanz hin konnten die Schrotladungen ihrer Pumpgun aber keine Schutzwesten durchschlagen.


  David schoss nun zwei-, dreimal hintereinander, bevor er eine neue Position bezog, trotzdem schlug ihm kein Widerstand entgegen. Dabei feuerten die Monolith-Stalker mit beängstigender Präzision weiter. Stets gemeinsam, im gleichen Bruchteil einer Sekunde, damit er sich auf keinen von ihnen konzentrieren konnte. Doch statt ihn oder Kim nahmen sie immer nur ein einziges Ziel aufs Korn ― Alexander Marinin.


  „Wir müssen hier weg!", rief David mit Blick auf den Südhang.


  Dort zählte er bereits fünf, sechs, wenn nicht sogar sieben neue Angreifer, die das Licht der absinkenden Leuchtkugel nutzten, um mit großen Schritten näher zu kommen. Ohne Rücksicht auf das eigene Leben rückte der Gegner von beiden Seiten vor. Angesichts dieses Wagemutes, hatten sie der Zangenbewegung nicht viel entgegenzusetzen.


  Kim feuerte noch einmal in die Tiefe, bevor sie seiner Aufforderung als Erste nachkam. Gebückt eilte sie zu der Bodenwelle, hinter der Marinin verschanzt lag. Der Beschuss aus dem Norden konnte ihm dort nichts anhaben. Es war jedoch nur eine Frage der Zeit, bis ihn die aus Süden anrückenden Kräfte ins Visier nahmen.


  Die Leuchtkugel glühte aus, und das graue Einerlei kehrte zurück.


  David schoss ein letztes Mal in die Tiefe und setzte seinen Freunden nach. Bei ihnen angelangt, griff er dem Major unter die rechte Achsel und zog ihn auf die Beine.


  ,Wir müssen weiter", trieb er ihn an, „einfach weiter den Kamm entlang und dann irgendwo im Nebel abtauchen."


  Weitere Leuchtkugeln stiegen in den Himmel. Beiderseits der Hügelkette abgeschossen, kreuzten sie ihre Bahnen und schufen so ein rot schimmerndes Gewölbe, unter dem das Gelände wie mit Blut übergossen wirkte.


  Kim stützte Marinin auf der linken Seite, dann rannten sie gemeinsam los, ohne eine weitere Sekunde zu verlieren. Für die anrückenden Fanatiker gaben sie jetzt eine gute Zielscheibe ab, doch wenn sie sich festnageln ließen, war es erst recht um sie geschehen.


  Die feindlichen Waffen blieben allerdings stumm. Diese Zurückhaltung war vollkommen unbegreiflich, bis einige Hundert Meter vor ihnen ebenfalls Leuchtkugeln aufstiegen.


  „Scheiße! Die haben uns regelrecht umzingelt!" Marinin löste sich aus ihrem Griff und winkte ärgerlich ab, als David abermals stützend eingreifen wollte. Der Major schätzte seine Kräfte vollkommen richtig ein. Zwar taumelte er einen Moment, wahrte aber das Gleichgewicht und deutete in nordwestliche Richtung, zu einem Geländeabschnitt, wo die Hügelkette stärker bewachsen war und sich in mehrere Schluchten und Hänge zerklüftete.


  „Dort müssen wir hin. Das ist unsere einzige Chance."


  Kim und David hatten diesem Vorschlag keine bessere Taktik entgegenzusetzen, also rannten sie los. Kim vorweg, um mit ihrer Flinte den Weg frei zu räumen, Marinin hintendrein.


  David bildete die Nachhut.


  Der Major presste auf Höhe der Nieren eine Hand gegen den Rücken, dort, wo ihn der Einschlag immer noch schmerzte. Trotzdem kam er gut voran. Über dreißig Meter blieben sie ungeschoren, obwohl sich unablässig neue Leuchtbahnen am Himmel wölbten. Dann, ihre Reihe hatte sich gerade ein wenig auseinandergezogen, begannen die Stalker erneut zu feuern.


  David wirbelte sofort auf dem Absatz herum und kniete nieder, um seine Angriffsfläche zu verkleinern. Es dauerte nicht lange, bis er einige schwarze Schemen ausmachte, die auf Höhe des überstürzt verlassenen Nachtlagers den Hügel erklommen, achtlos die zurückgelassene Ausrüstung passierten und dabei ein ums andere Mal Schüsse abgaben.


  David zielte auf den vorderen seiner Verfolger und pflanzte ihm ein Projektil mitten in die Brust. Der Stalker wurde regelrecht von den Beinen gerissen, als sein Oberkörper ― wie von einer Riesenfaust getroffen ― nach hinten flog. Seine Kameraden hielten keine Sekunde lang inne, während er neben ihnen auf den Rücken krachte, sich zweimal überschlug und trotzdem sofort wieder in die Höhe schnellte.


  Diese Kerle waren wirklich hart im Nehmen.


  Kein Einschlagschock, keine Atemnot, nicht einmal ein schmerzverzerrtes Krümmen auf dem Boden. Der Stalker stand einfach wieder auf und schoss weiter, als wäre nichts gewesen, dabei war seine Kevlarweste nicht einen Deut besser als die ihren. David und die anderen trugen schließlich selbst Schutzanzüge der Monolith-Fraktion.


  Im gleichen Moment, da er diesen Umstand realisierte, bemerkte er auch, dass alle auf ihn abgefeuerten Schüsse meterweit danebenlagen. Ein Blick über die Schulter bewies, dass es Kim ebenso ging. Nur links und rechts des Majors war die Luft angefüllt mit pfeifendem Blei.


  Obwohl Marinin im Zickzack rannte, kamen die Einschläge immer näher. Erdfontänen prasselten auf ihn nieder, dann zuckte er unter einem Geschoss zusammen, das über seine linke Schulter hinwegrasierte. Eine Sekunde später klaffte die Flecktarnkleidung an der ungeschützten Stelle zwischen Panzerweste und Kevlarschulterstück zwei Fingerbreit weit auseinander. Blut quoll aus der darunterliegenden Wunde hervor, wenn auch nicht soviel, dass es ernsthaften Grund zur Sorge gab.


  Kim blieb stehen, als sie Marinins Aufschrei hörte und gab ihm Feuerschutz. Ihre Schrotkugeln reichten nicht bis zu der gegenüberliegenden Anhöhe, doch als Marinin zu ihr aufgeschlossen hatte, stellten die Stalker ohnehin jeden Beschuss ein.


  David wandte sich wieder den fünf Verfolgern zu, visierte das Gesicht des Vordersten an und zog den Abzug durch. Diesmal stand der Getroffene nicht wieder auf, sondern blieb mit zerplatztem Kopf im Gras liegen.


  Die anderen vier suchten Deckung, gaben aber keinen Schuss ab. Man brauchte keinen kriminalistisch geschulten Verstand, um aus diesem Verhalten die richtigen Schlüsse zu ziehen.


  „Lauft weiter", rief er seinen Freunden zu und setzte ihnen nach. Auf einem bereits leicht abfallenden Grat holte er sie ein. „Los, hier hinunter!"


  Er deutete auf einige dicht belaubte Büsche, die einen steilen Hang emporwucherten. David setzte mit einem kräftigen Sprung darüber hinweg. An raschelnden Blättern vorbei stürzte er in die Tiefe. Drei Meter weit, bis er auf einem terrassenförmigen Vorsprung landete, der sie den Blicken ihrer Verfolger entzog. Ein scharfes Brennen zuckte durch seine Fußsohlen, obwohl er den Aufprall durch ein Federn in den Knien abzumildern versuchte.


  Er ignorierte den Schmerz und sah sofort nach oben, um seine Freunde in Empfang zu nehmen. Marinin folgte als Nächster. Trotz der Schulterverletzung kam er sicher auf, auch wenn er vorneüber fiel und sich mit beiden Händen abzustützen versuchte. Kim war ohnehin viel zu geschmeidig, als dass sie Hilfe brauchte.


  „Hier entlang", forderte David, während sich die anderen beiden noch orientierten. Er deutete auf den westlichen Terrassenausläufer, der sanft abfiel und sich nach fünfzig Metern zwischen zwei künstlich aufgeschobenen Bodenwellen hindurchschlängelte.


  „Bist du verrückt?", entfuhr es Kim. „Von dort naht die dritte Gruppe." Eine hinter der zweiten Bodenwelle abgefeuerte Leuchtkugel unterstrich ihre Worte. „So laufen wir dem Feind direkt in die Arme."


  ,Wir müssen diese Umklammerung so rasch wie möglich durchbrechen", widersprach er. „Wenn wir uns weiter in die Enge treiben lassen, können sie uns am Ende mit bloßen Händen überwältigen."


  Was Kim und ihn betraf, schien das durchaus zur Taktik der Monolith-Stalker zu gehören. Davon war er mittlerweile überzeugt.


  Kim sah das anders, das machte ihre Körperhaltung deutlich, ebenso die Erwiderung, zu der sie ansetzen wollte.


  „Vertrau mir", kam ihr David zuvor, „ich habe einen Plan."


  Kim hielt kurz inne, nickte dann aber zum Zeichen des Einverständnisses. Marinin presste einfach die Wunde an seiner Schulter zusammen und marschierte los. So schnell es ging, rannten sie den natürlichen Weg hinab, bis sie in den Schutz einiger Büsche gelangten. Unter Ausnutzung jeder natürlichen Deckung eilten sie zwischen den bewachsenen Bodenwellen entlang, endlich vor einer Entdeckung durch ihre Verfolger geschützt.


  Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis ein Stalker der dritten Gruppe ihren Weg kreuzte. Der Nebel begann sich langsam im Licht der aufsteigenden Sonne aufzuhellen. Die Sicht wurde besser, lag aber ohne abgefeuerte Leuchtkugeln immer noch unter zehn Metern.


  Irgendwo vor ihnen war ein leises Quaken zu hören.


  David rief sich die Landschaft ins Gedächtnis, die er sich am vorigen Abend sorgsam eingeprägt hatte. Ihr Weg würde sich in Kürze weiten und in einen durch Erdabbrüche steil aufragenden Kessel münden, der auf der nordwestlichen Seite durch einen kleinen See unterbrochen wurde.


  Das war die Stelle, an der er die Monolith-Stalker überlisten wollte. Im Schatten einer schräg aus dem Hang wachsenden Rotbuche stoppte er und bedeutete den anderen, dass sie eine Pause einlegen sollten.


  Marinin nutzte die Gelegenheit, um eine Emailledose aus seiner Gürteltasche zu ziehen. Eine von der Sorte, die üblicherweise Hustenpastillen enthielt. Statt eines Bonbons entnahm er ihr jedoch einen kleinen, kaum daumennagelgroßen Quarzsplitter, der einen gelbroten Schimmer ausstrahlte. Es war der klägliche Rest eines Steinblut-Artefakts, das er normalerweise dazu benutzte, um die Metastasen in seinen Lungen im Zaum zu halten. Statt vor den Brustkorb hielt er das winzige Ding nun an seine verletzte Schulter.


  Die gewünschte Wirkung blieb allerdings aus.


  Daraufhin drückte er es durch den klaffenden Stoff hindurch direkt in die Wunde hinein. Diese Idee erwies sich als goldrichtig.


  Zuerst war es nur ein bernsteinfarbener Schimmer, der aus dem Riss hervordrang. Doch als sich das Leuchten ballonförmig über die ganze Schulter ausbreitete, begann der hervorquellende Blutstrom augenblicklich zu versiegen.


  Erleichtert machte sich David daran, den vor ihm liegenden Hang zu erklimmen. Er rutschte einige Male weg, denn seine Sohlen fanden nur schlecht Halt in dem feuchten Gras. Zum Glück boten kleine Sträucher und strunkartige Pflanzen genügend festen Grund, sodass er seinen Weg ohne Unterbrechung fortsetzen konnte. Das war gut so, denn Geschwindigkeit war das Einzige, was sie im Augenblick zu retten vermochte.


  Ihre Verfolger waren hoffentlich gezwungen, sich zu trennen, weil sie nicht wussten, in welcher Richtung sie suchen sollten. Sonst war alle Mühe umsonst gewesen.


  Kurz unterhalb der Kuppe hielt David inne und schob sich von dort an langsam in die Höhe. Direkt vor ihm fand er keinen schützenden Bewuchs, doch nachdem er einige Meter zur Seite gerobbt war, konnte er ungesehen die andere Seite hinabschauen. Es dauerte nicht lange, bis er die Männer entdeckte, die sich von Westen her näherten. Sie waren zu siebt, genauso wie bei den anderen beiden Gruppen, und sie kamen dem Geländeeinschnitt, der sich zwischen dem Seeufer und dem Ende der Bodenwellen erstreckte, langsam näher.


  Sehr gut.


  Genau dorthin wollte er sie haben.


  David griff nach der Justierung der Sprechfunkeinheit. Zuerst schraubte er die Leistung des Geräts in die Höhe, dann schaltete er die sechs zur Verfügung stehenden Kanäle durch, bis er ein mehrfach in den Äther schallendes Schnaufen hörte.


  Das mussten sie sein!


  Er konnte also Kontakt zu ihnen aufnehmen.


  David wollte sich schon zufrieden in die Tiefe rutschen lassen, als er sah, dass die sieben Stalker mitten in der Bewegung innehielten. Sekundenlang standen sie reglos da, den Kopf leicht zur Seite geneigt, als würden sie einer fremden Stimme lauschen ― doch über die Kopfhörer war weiterhin nur erschöpftes Keuchen zu hören.


  Dann formierten sie sich neu und strömten der Bodenwelle auf breiter Front entgegen. Genau auf den Punkt zu, an dem sich David und die anderen verbargen. Verdammt, hatten ihn die Kerle etwa entdeckt? Das konnte doch gar nicht sein!


  David ließ sich rasch in die Tiefe gleiten, gerade noch rechtzeitig, um einer weiteren Leuchtkugel zu entgehen, die ihren Scheitelpunkt direkt über seiner Stellung fand. Es war, als würde jemand eine Wunde in den Himmel schlagen, aus der blutrotes Licht hervorsickerte.


  Auf dem Rücken liegend, ließ er sich einfach den Hang hinunterrutschen. So ging es am schnellsten. Unten angekommen, wechselte er wieder auf die Frequenz seiner Freunde und drosselte die Sprechfunkleistung auf ein Minimum.


  Alexander Marinin wirkte einigermaßen einsatzbereit, trotzdem legte David sein G36 zur Seite und hielt dem Major die leere Hand auffordernd entgegen. „Gib mir bitte das AKM."


  „Das hättest du wohl gerne." Marinin machte nicht die Beringten Anstalten, ihm die Waffe auszuhändigen. „Glaubst du vielleicht, ich lasse zu, dass du das für mich bestimmte Feuer auf dich ziehst?"


  Natürlich war dem Major längst klar geworden, dass er als Einziger von ihnen beschossen wurde. Kim und David wollten die Fanatiker dagegen unverletzt gefangen nehmen. Ohne Marinins Sicherheitsvorkehrungen wäre es wohl auch gelungen, sie im Schlaf zu überrumpeln. Kim und David hatten sich viel zu sehr auf ihr inneres Warnsystem verlassen, das derzeit aus unerklärlichen Gründen völlig versagte.


  „Es geht nicht darum, dass sie uns anhand der Waffen unterscheiden können”, stellte David klar. „Ich will mich als einen der ihren ausgeben, aber dafür brauche ich eine Kalaschnikow."


  Er wedelte fordernd mit der Hand, doch Marinin zeigte sich unbeeindruckt.


  „Nun komm schon", drängte David. „Ich habe es nicht nötig, dich anzulügen."


  Marinin zögerte einen weiteren Moment, reichte ihm das AKM dann aber widerstrebend. „Na gut, wie du willst. Die Waffe ist nachgeladen. Lass mir ein Ersatzmagazin für die Heckler & Koch da."


  David langte an seinen Gürtel, um das Gewünschte hervorzuziehen.


  ,,Versteckt euch hier", befahl er seinen Freunden, „und wartet auf mein Signal. Wenn ich euch durchgebe, dass das Feld geräumt ist, überwindet ihr diesen Hang und setzt euch so weit wie möglich nach Westen ab."


  Ohne ihre Proteste abzuwarten, rannte er durch den Nebel davon und stellte seinen Sprechfunk erneut auf die Frequenz der Monolith-Stalker ein.


  „Feindkontakt! Feindkontakt!", rief er auf Russisch in das eingebaute Mikrofon des luftdicht abgeschlossenen Helms. „Die drei Flüchtigen durchqueren den Erdkessel in östlicher Richtung."


  Dazu gab er zwei Schüsse in den neben ihm liegenden Hang ab. Wenn das die Bande nicht aufschreckte, wusste er auch nicht mehr weiter.


  Seine Sorge erwies sich als haltlos. Das siebenfache Keuchen in seinen Kopfhörern ging augenblicklich in lautes Stimmengewirr über. Mehrere Sprecher, die sich mit Delta IV Leitung und Monolith Eins bis Monolith Sechs identifizierten, versuchten herauszubekommen, was vorgefallen war.


  „Monolith Drei von Delta II", rief David in den Äther, in der nicht ganz unberechtigten Hoffnung, dass die genannte Gruppenziffer auf mehrere Delta-Teams schließen ließ. „Die Flüchtigen setzen sich weiter Richtung Osten ab."


  Sekundenlang lauschte er vergeblich nach einer Antwort. Er dachte schon, dass alles vergebens gewesen wäre, als eine feste Stimme antwortete: „Hier Delta IV Leitung, wir sind in zwei Minuten bei euch!"


  Erleichtert stürmte er den links von ihm liegenden Abhang der ersten Bodenwelle hinauf und warf sich kurz vor ihrem abrupt abfallenden Ende ins Gras. Eine mit hohen Grasähren bewachsene Verwerfung bot ihm festen Halt, als er sich bis an die frische Abbruchkante vorarbeitete. Unter ihm überdeckten dunkle Erdmassen das von Gras, Moos und blühenden Wildpflanzen bewachsene Gelände.


  David zielte in die vor ihm liegende Nebelwand, hinter der die steil aufragenden Wände des Erdkessels lagen, und schoss zweimal blindlings hinein. Für die Männer von Delta IV würde er auf diese Weise hoffentlich wie ein versprengtes Delta-II-Mitglied wirken, das den Flüchtenden dicht im Nacken saß. Immerhin trug er einen Schutzanzug der Monolith-Fraktion und hielt ihre Standardwaffe in Händen. Doch nun, da die Sekunden ereignislos verrannen und er Zeit hatte, in Ruhe über seinen gewagten Plan nachzudenken, beschlichen ihn erste Zweifel am Gelingen. Immerhin hatte sie der Gegner nicht nur aufgespürt, sondern schien auch ganz genau zu wissen, wer sie waren.


  Woher besaß die Monolith-Fraktion diese genauen Informationen?


  David konnte nur hoffen, dass man sie wirklich aufgrund des deutschen Sturmgewehrs und der amerikanischen Pumpgun identifiziert hatte. Zwei Waffen, die beide eher selten in der Zone Verwendung fanden.


  „Monolith Fünf ― Kontakt!"


  David feuerte erneut blindlings in den Nebel hinein, bevor er den Kopf nach hinten wandte. Wie erhofft, zeichnete sich zwischen Seeufer und zweiter Bodenwelle der Umriss einer einzelnen Gestalt ab, die ihr AKM im Hüftanschlag hielt.


  David hob die rechte Hand, um auf sich aufmerksam zu machen, aber der Stalker hatte ihn natürlich längst gesehen. „Monolith Drei von Delta II", identifizierte sich David frech. „Die Flüchtigen haben sich in den Kessel abgesetzt, aber mir ist die Leuchtmunition ausgegangen."


  Monolith Fünf reagierte wie erhofft. Rasch kniete er nieder, um mit dem Gras zu verschmelzen und langte nach der Leuchtpistole an seiner Hüfte. Doch noch ehe die Hand das schwere Holster erreichte, hielt er mitten in der Bewegung inne. Und nicht nur das. Er erstarrte in einer unnatürlichen Haltung, die an eine schlecht modellierte Statue erinnerte.


  Trotz des Nebels war deutlich zu sehen, wie Monolith Fünf den Kopf leicht zur Seite neigte, als würde er einen fremden Druck verspüren. David hatte diese Bewegung schon einmal gesehen, kurz zuvor, als die gesamte Gruppe ihre Richtung geändert hatte.


  Auch diesmal blieb es im Äther vollkommen still.


  Dafür langte Monolith Fünf blitzschnell an den Abzug seiner Kalaschnikow und legte auf David an. Der Deutsche fühlte sich vor Schreck wie gelähmt. Sein Herzschlag beschleunigte so stark, dass es sich anfühlte, als würde sein Brustkorb gleich unter den Schlägen gesprengt werden. Er versuchte noch, die eigene Waffe in die Schulter zu ziehen, doch der andere hatte ihn schon wie auf dem Präsentierteller.


  „Waffe runter, Rothe!" Die Stimme des Stalkers klang kalt und emotionslos. „Oder ich zerschieße Ihnen beide Kniescheiben."


  David kam der Aufforderung nach, ihm blieb gar nichts anderes übrig.


  „Woher wissen Sie, wer ich bin?", fragte er, während er das AKM sinken ließ.


  Statt einer Antwort erklang ein Schuss. Das satte Wummern einer Schrotflinte. Der langen Feuerlanze, die sich zwischen den Bodenwellen aus dem Nebel schälte, folgte ein gläsernes Splittern in der Schutzmaske des Stalkers. Kim hatte Monolith Fünf mitten ins Gesicht geschossen, vermutlich in dem Glauben, dass er David töten wollte.


  Der Helm des Mannes platzte wie ein prall gefüllter Farbballon auseinander. Einen kurzen Moment lang stand der kopflose Körper noch aufrecht, dann kippte er mit einem dumpfen Geräusch zur Seite.


  „Leitung an Fünf!", drang es aus dem Kopfhörer. „Was ist los? Der Kontakt ist abgebrochen."


  Kontakt abgebrochen? Was für einer denn?David ging wieder auf die Frequenz seiner Freunde, denn es hatte keinen Sinn mehr, Verwirrung zu stiften. Er konnte durchsagen, was er wollte, der Gegner besaß trotzdem die Möglichkeit, sie hundertprozentig zu lokalisieren.


  Unter ihm lösten sich zwei Gestalten in Monolith-Anzügen aus dem Nebel. Ohne das G36 und die Pumpgun hätte er sie nicht identifizieren können. Nicht einmal Kims weibliche Formen zeichneten sich unter dem starren Kunststoff ab. Was besaßen die Stalker, was ihrem Trio nicht zur Verfügung stand?


  Während Kim auf ihn zueilte, rannte Marinin zu dem Toten, um ihm einige Splitterhandgranaten aus dem Waffengürtel zu ziehen. Die würden sie noch gut brauchen können. Langsam wurde es brenzlig.


  Auf kurze Distanz zum Krüppel geschossen zu werden, war nicht unbedingt die beste Zukunftsaussicht. Ganz abgesehen davon, dass man den Major offensichtlich gezielt töten wollte.


  „Dein Plan war echt scheiße!", begrüßte ihn Kim, als sie bei ihm ankam.


  „Eigentlich müsste ich sauer auf euch sein", erwiderte er, ohne zu bestätigen, dass sie recht hatte. Wozu auch? Das lag schließlich auf der Hand. „Ihr solltet doch warten, bis ich euch ein Zeichen gebe."


  Ihre Augen zeigten ein belustigtes Funkeln. Sie hatten schon zuviel gemeinsam durchgestanden, um nicht auch in Momenten wie diesem lachen zu können.


  „Wir haben zum Glück über den Hügel geschaut", erklärte sie heiter. „Deine Schüsse haben die Truppe nur kurz verwirrt. Danach haben sie sich geteilt. Vier Leute hielten weiter unbeirrt auf uns zu. Damit war die Ablenkung dahin, doch wir konnten dich nicht erreichen."


  Er hatte ihnen nicht gesagt, dass er auf eine andere Frequenz gehen würde. Sein Fehler. Leider nicht der erste an diesem Morgen.


  „Wenigstens wissen wir jetzt, dass sie uns genau orten können”, sagte er, um sich selbst Mut zuzusprechen. „Und ich fürchte, ich weiß auch,wiesie das machen."


  „Los weiter!", unterbrach ihn Marinin, der gerade in Sprechweite kam. „Die anderen sechs sammeln sich bereits. Sie werden in zwei Minuten hier sein."


  Er stand unter ihnen, inmitten der abgerutschten Erdmassen. David und Kim sprangen zu ihm hinunter. Gemeinsam eilten sie in den Kessel hinein.


  Eine vorn Rost zerfressene Planierraupe, die sich wie ein urzeitliches Ungetüm im Nebel abzeichnete, bewies, dass hier früher einmal Abraumarbeiten stattgefunden hatten. Inzwischen sorgten nur noch Schnee und Regen für Erosionen, trotzdem bewegten sie sich durch eine unübersichtliche Kraterlandschaft, in der zusätzlich hohe Gräser, Büsche und schief gewachsene Birken die Sicht behinderten.


  „Los, da hinein." David deutete auf eine gut drei Meter durchmessende Kuhle, die wenige Schritte vor ihnen im Boden klaffte.


  Die anderen beiden folgten seinem Vorschlag, denn zwei umgestürzte Birken und einige Feldsteine boten zusätzlich Schutz vor feindlichem Beschuss. David und der Major tauschten wieder die Waffen. Danach teilten sie die drei erbeuteten Granaten unter sich auf, doch David hatte nicht vor, sich hier zu verschanzen.


  „Die finden uns sofort wieder", erklärte er seinen Freunden. „Zumindest Kim und mich. Und zwar hiermit." Er holte seinen Feuerkäfer hervor, der weiter matt im Nebel glänzte.


  „Bist du sicher?", fragte Kim ungläubig. Immerhin hatten ihnen die geheimnisvollen Steine erst wenige Tage zuvor das Leben gerettet.


  „Es gibt gar keine andere Möglichkeit”, erklärte er hastig. „Bisher haben die Feuerkäfer unsere Kräfte verstärkt, doch jetzt, wo wir sie gegen die Monolith-Fraktion brauchen, sind sie wie ausgeschaltet. Außerdem kann man uns beide eindeutig von dem Major unterscheiden, selbst wenn wir die Waffen tauschen. Ich wurde sogar namentlich angesprochen. Zudem will man uns beide lebend, nach Möglichkeit sogar unverletzt. Alexander dagegen ..."


  „Was schlägst du also vor?" Kim nahm eine unbewusste Abwehrhaltung ein. Sie schien seinen Argumenten nicht recht zu trauen.


  „Wir müssen die Dinger so schnell wie möglich loswerden." David war von seinen Worten fest überzeugt und machte bereits Anstalten, seinen Stein so weit wie möglich davonzuschleudern. „Auf diese Weise lässt sich der Gegner vielleicht kurzfristig in die Irre leiten."


  Kim fiel ihm in den Arm.


  „Wie stellst du dir das vor?", fragte sie mit leicht erbostem Unterton. „Ich trage meinen Feuerkäfer unter dem Anzug."


  „Wir müssen die Zone sowieso auf dem schnellsten Weg verlassen", hielt er dagegen. „Alexander muss ebenfalls mit einem Riss fertig werden."


  Kim schien dennoch nicht gewillt, ihre Schutzkleidung zu öffnen. Natürlich war das verständlich. Die Atemmaske abzunehmen und vor allem den Helm, der sie vor den hirnschädigenden Strahlen des Zentrums schützte, war schon etwas anderes als ein Riss im Schulterbereich.


  Trotzdem, sie mussten handeln. Wie bisher konnte es nicht weitergehen.


  David hat recht!, durchfuhr es ihn wie ein eisiges Flüstern.


  Er schrak zusammen. Obwohl die Worte eindeutig in seinem Kopf erklungen waren, hatte ihn kein eigener Gedanke durchzuckt, sondern der einer Frau. Einer vollkommen Fremden.


  In Kims Augen stand deutlich zu lesen, dass sie den Satz ebenfalls gehört hatte. Es war nicht das erste Mal, dass ihnen eine unbekannte Stimme Ratschläge erteilte. Doch vor einigen Tagen, als sie die Kraft der beiden Feuerkäfer vereinen sollten, hatte diese Stimme ganz anders geklungen. Weder männlich noch weiblich, eher wie eine Synthese aus beiden Geschlechtern. Wie ein gemischter Chor, der mit einer einzigen Stimme sprach!


  Ihr seid die Auserwählten, euch darf kein Leid geschehen, hatte die Botschaft gelautet. Sprach die weibliche Stimme von eben für die gleiche Partei?


  Sie wussten es nicht.


  Kims Blick verhärtete sich, als sie zu einer Entscheidung gelangte. Unversehens griff sie nach Davids Feuerkäfer und hielt ihn fest mit der Faust umklammert.


  „Ich werde die Monolith-Stalker tiefer in den Kessel hineinlocken", erklärte sie hastig. „Sobald sie zwischen euch und mir stehen, nehmen wir sie von beiden Seiten in die Zange."


  „Auf gar keinen Fall", protestierte David. „Das ist viel zu gefährlich."


  Sie lachte bitter, aber auch ein wenig wehmütig. „In der Zone ist jeder Schritt gefährlich. Ob allein oder gemeinsam, das weißt du genau."


  Eine aufsteigende Leuchtkugel untermalte ihre Unterhaltung mit gespenstischem Licht. Gleichzeitig kündigte es an, dass die Männer von Delta IV das Gelände sondierten.


  „Lass Kim gehen”, mischte sich der Major ein. „Wir haben gar keine andere Wahl. Uns läuft die Zeit davon."


  David wollte Marinin sagen, dass er den Mund halten sollte, doch ein Streit erwies sich als überflüssig. Kim schaffte vollendete Tatsachen, indem sie aus der Grube heraussprang und in östlicher Richtung davonrannte.


  Tiefer in den Kessel hinein.


  David kam sofort wieder die Drohung mit den zerschossenen Knien in den Sinn. Allein der Gedanke, dass Kim verletzt werden könnte, trieb ihm kalte Schauer über den Rücken. Rasch suchte er sich eine Position, von der aus sich der Zugang des Kessels kontrollieren ließ und er Feuerschutz geben konnte.


  Die Männer von Delta IV legten keine Eile an den Tag.


  Kim war schon dreißig Meter weg, als sie eine weitere Leuchtkugel in den Himmel schossen. Sie hatten sich nahe ihres gefallenen Kameraden gesammelt, zeigten aber nicht das geringste Anzeichen von Interesse oder gar Trauer für den am Boden liegenden Toten. Sie waren echte Fanatiker, die weder sich noch andere schonten, die keine Gefühle kannten, sondern nur die Erfüllung der ihnen gestellten Aufgabe.


  Solche Leute brachte nichts ins Wanken, nicht einmal der Tod in den eigenen Reihen.


  „Gutes Mädchen", lobte Marinin indessen, „so ist's richtig." David sah, was der Major meinte.


  Kim lief nicht einfach stur geradeaus, sondern setzte sich diagonal zur Kuhle ab. Wenn die Männer von Delta IV ihrer ― wie auch immer durchgeführten ― Peilung auf direktem Wege folgten, würden sie nördlich an David und Marinin vorüberziehen. Als die Leuchtkugel absank, hielt Kim geradewegs auf eine Gruppe dicht beieinander stehender Birken zu, die einer größeren Mulde entwuchsen. Im Schutz der herabhängenden Zweige gedieh hohes Gras und gelb blühender Löwenzahn, der den Boden wie ein dichter Teppich überzog.


  Wer sich dort niederließ, war allen Blicken entzogen, aber eine gute Deckung sah anders aus.


  „Das ist doch wohl nicht ihr Ernst?", rief David erschrocken. „Sie wird sich doch hoffentlich nicht da verstecken wollen?" Leider war Kim schon zu weit entfernt, um sie über Funk noch warnen zu können.


  Marinin legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Keine Sorge, das Mädchen weiß schon, was es tut."


  Die Leuchtkugel erlosch und ließ die beiden in ihrer Ungewissheit zurück.


  


  TIEF IM INNEREN


  Marina war eine der sieben, eins mit der Noosphäre. Sie hatte kein eigenes Bewusstsein mehr, sondern war in der weltumspannenden Gemeinschaft aufgegangen. Doch irgendwo, tief verborgen in der menschlichen Hülle, schlummerte noch ein Echo aus vergangenen Tagen, das sich Marina Volchanova nannte.


  Zu viel. Nur der Gedanke an Kim erhielt noch einen Funken ihrer eigenen Persönlichkeit aufrecht. Das Mädchen war ihr so nahe, wie schon lange nicht mehr. Denn die Gemeinschaft der Sieben wollte sie. Kim. Ihre Tochter!


  Viel zu viel. Marinas Körper schwamm in einer farblosen Nährflüssigkeit. Ihrem Brustkorb, den Armen und dem Kopf entsprangen Schläuche und Kabel, die ihren Herzschlag, die Gehirnfrequenz und die Muskelströme aufzeichneten. Vorn Standpunkt der Schulmedizin aus gesehen, lag sie im Koma, doch ihr Geist war so aktiv wie nie zuvor.


  Viel zu viel gewagt. Aktiv, ja, aber auch gefangen im Kollektiv. Nur ihrer Liebe zu Kim war es zu verdanken, dass ihr eigenes Ich nicht völlig ausgelöscht worden war. Dass sie sich einen winzigen Teil der Persönlichkeit bewahren und ― fernab aller Vernetzung ― vor den anderen verbergen konnte.


  Habe viel zu viel gewagt. Die Botschaft, so kurz sie auch gewesen sein mochte, hatte ihre Tarnung gefährdet, das wusste sie genau. Die anderen sechs, die ließen sich vielleicht täuschen, doch wenn Dobrynin mit der Noosphäre verbunden war, musste sie sich eigentlich ganz tief in ihr Innerstes zurückziehen, sich abkapseln und verbergen.


  Ich habe viel zu viel gewagt! Stattdessen hatte sie Kim eine Warnung zugesandt. Drei Worte nur, aber die mochten das Ende ihrer freien Existenz bedeuten. Falls der Professor ihrem eigenen Willen auf die Spur kam, würde er ihn erbarmungslos auslöschen. Doch wie sollte eine Mutter schweigen, wenn sie sah, dass die eigene Tochter ins Verderben rannte? Dass ihr eigen Fleisch und Blut auf die Feuerkäfer vertraute, auf ihre Verbindung zur Noosphäre, die sie und den Jungen doch nur schützte, um sie für sich selbst vereinnahmen zu können.


  Ich habe viel gewagt, doch es musste sein!


  Marina hatte getan, wozu sie fähig war. Jetzt musste sie Vorsicht walten lassen. Sich zurückziehen, sich verbergen ― und das Beste hoffen. Hoffen, dass Kim und ihre Freunde dem verdammten Dobrynin das Handwerk legten.


  Es musste sein …


  


  IMERDKESSEL


  Davids Unruhe wuchs, je länger er auf den vor ihm wallenden Dunst starrte. Der Monolith-Fraktion gingen langsam die Leuchtkugeln aus, das war die einzige Erklärung. Warum sonst zog sie es vor, sich langsam durch den Dunst voranzutasten, statt alles hell auszuleuchten?


  Oder planten die Kerle, Kim im Schutze des Nebels zu entführen?


  David stand kurz davor, die Sendeleistung des Helmfunks zu erhöhen, um mit ihr Kontakt aufzunehmen, doch der Major hinderte ihn daran.


  „Falls die Stalker unsere Frequenz abhören, gefährdest du sie damit", flüsterte er eindringlich.


  Damit hatte er natürlich recht, trotzdem fiel es David schwer, sich zurückzuhalten. Entnervt presste er die Lippen aufeinander und sagte kein Wort. Er durfte jetzt nicht die Nerven verlieren, sonst spielte er dem Gegner in die Hände. Stattdessen versuchte er lieber, die vor ihm wogenden Schleier mit Blicken zu durchbohren.


  Die aufsteigende Sonne ließ in höheren Lagen bereits erste Konturen erkennen. Bislang war die unregelmäßige Randlinie des Kessels zwar mehr zu erahnen, als wirklich zu sehen, doch die Wipfel einiger Bäume, die den abschüssigen Hängen entwuchsen, schufen bereits dunkle Schemen im verwaschenen Grau.


  Anhand ihrer Lage ließ sich die Position der Birkengruppe einigermaßen bestimmen. Nicht nur die Richtung, in der sie lag, auch ihre Entfernung zu den umliegenden Hängen. Leider war der feuchte Dunst hier am Grund zu dicht, um ohne Gefechtsfeldbeleuchtung weiter als elf, zwölf Meter sehen zu können. Danach versank das Land wie hinter einer wattierten Wand. Ab und zu glaubte David zwar, einen wandernden Schatten auszumachen, doch sobald er genauer hinsah, verschmolz der sofort wieder mit dem allgegenwärtigen Nebel.


  Während er so dalag, spürte er deutlich, dass sich der Major genauso sorgte wie er selbst. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, was dieses Gefühl bedeutete ...


  „Meine innere Stimme", flüsterte er leise, denn er sprach nicht gerne von PSI oder Telepathie, „ich glaube, sie kehrt zurück."


  „Dann war deine Theorie richtig. Die Feuerkäfer haben eure Kräfte blockiert." Major Marinin sah nicht auf, während er sprach, sondern zog sein AKM fest in die Schulter.


  Er musste ebenfalls über einen sechsten Sinn verfügen, und zwar einen von der Sorte, wie er sich im Laufe eines an Gefahren reichen Lebens entwickelte. Denn nur zwei Sekunden später fuhr eine Leuchtkugel in den Himmel.


  Obwohl David diesem Augenblick entgegengefiebert hatte, erschreckte ihn, was der rote Schimmer enthüllte. Die Monolith-Stalker hatten die Birkengruppe bereits erreicht und halbkreisförmig umstellt. Fünf von ihnen hielten ihre Gewehre schussbereit im Anschlag, die Mündungen drohend in das Innere der Mulde gerichtet.


  David nahm sofort einen von ihnen ins Visier, konnte aber nicht wagen, das Feuer zu eröffnen. Falls sich Kim zwischen den Bäumen versteckt hielt, bestand die Gefahr, dass sie bei einem Gefecht versehentlich von den überlebenden Stalkern durchsiebt wurde.


  Atemlos verfolgte er, wie der Sechste der Gruppe durch das hohe Gras streifte, den Blick und den Lauf seiner Kalaschnikow auf den Boden gerichtet. Meine Güte, Kim! Warst du wirklich so dumm, dich so schlecht zu verschanzen?


  Von einem Peilgerät war nicht das Geringste zu sehen. Trotzdem wirkte der Stalker, als wüsste er ganz genau, dass sich etwas zu seinen Füßen befand. Schritt für Schritt kam er dem mit seiner Gewehrmündung anvisierten Punkt näher. Die Bewegungen des Mannes wirkten dabei seltsam abgehackt und ungelenk, wie die einer schlecht geführten Marionette.


  Ungefähr im Schnittpunkt der umliegenden Bäume blieb er stehen, teilte das vor ihm liegende Gras mit dem rechten Stiefel, bückte sich, und hob einen winzigen Gegenstand auf, den er seinen Kameraden präsentierte.


  Die Sicht war zu schlecht, um genau zu erkennen, was er da hielt, trotzdem bezweifelte David keine Sekunde, dass es sich um seinen Feuerkäfer handelte.


  Darum hatte Kim auf die Birkengruppe zugehalten. Um den Stein abzulegen. Die perfekte Falle für jeden, der sich nur auf seine Peilungen verließ.


  „Gutes Mädchen", lobte der Major, während er den Sicherungshebel mit einem leisen Klicken zurücklegte. „Ich komme von rechts."


  David nahm daraufhin den am weitesten links stehenden Stalker aufs Korn. Sein Zeigefinger lag bereits am Abzug, als er einen faustgroßen Gegenstand bemerkte, der zwischen den Birkenwipfeln hindurchflog.


  Sofort schloss er die Augen.


  Der Explosionsblitz war trotzdem schmerzhaft hell. Eine endlose Sekunde lang wurden seine Augenlider so durchscheinend, dass sich das feine Geflecht ihrer Äderchen vor seinen Pupillen abzeichnete.


  Der Knall, mit dem die Handgranate explodierte, war ohrenbetäubend. Von der Druckwelle erfasst, wurden die überraschten Stalker in die Luft geschleudert. Winzige, scharfkantige Splitter zerfetzten ihre Schutzanzüge, noch ehe sie auf den Boden prallten.


  Blutend und schreiend wälzten sie sich im Gras oder kamen, wild um sich schießend, wieder in die Höhe. Ihr Kevlarschutz verhinderte zwar tödliche Wunden an Brust und Rücken, doch auch zerfetzte Oberschenkel und durchtrennte Achillessehnen machten einen Mann kampfunfähig.


  Gut dreißig Meter hinter ihnen, am Fuße des zerklüfteten Erdhangs, flammte die Mündung einer Schrotflinte auf. Kim hatte die Granate nicht nur sehr weit geworfen, sondern auch äußerst zielgenau platziert.


  Einer der Stalker wirbelte herum, um sie unter Feuer zu nehmen. David zog den Abzug durch und holte ihn mit einer Salve von den Beinen. Danach wandte er sich dem nächsten Gegner zu, und der Gewehrkolben drückte sich erneut in seine Schulter.


  Neben ihm arbeitete der Major mit der gleichen Präzision.


  Sie mussten so schnell und hart zuschlagen, um die Übermacht des Gegners auszugleichen. Das Adrenalin, das durch ihre Adern pumpte, schwemmte jeden überflüssigen Gedanken beiseite. Zielen, schießen und wieder zielen ― das war alles, woran sie in diesem Augenblick denken konnten.


  Den Monolith-Stalkern erging es nicht anders.


  Den Schmerz und ihre Überraschung ignorierend, feuerten sie zurück, bis sie, einer nach dem anderen, unter Davids und Marinins Salven fielen. Der Letzte von ihnen kippte hintenüber, als ihm ein Geschoss den Kehlkopf zerfetzte. Zuckend blieb er im Gras liegen, das sich durch die Explosion entzündet hatte. Von langsam emporzüngelnden Flammen beleuchtet, regten sich die sechs Angreifer nicht mehr von der Stelle. Eine geradezu gespenstisch anmutende Stille breitete sich aus.


  David wollte schon aufspringen und zu Kim eilen, doch der Major hielt ihn zurück. „Gehen wir lieber kein Risiko ein", schlug er vor, und hielt dabei seine Granate hoch.


  David nickte und griff nach der eigenen.


  Sekunden später landeten die beiden Sprengkörper links und rechts der Birkengruppe. Sie waren kaum aufgeprallt, als eine der vermeintlichen Leichen in die Höhe schnellte und nach der von David geworfenen Granate langte. Mit einem unartikulierten Schrei, der nur verzerrt unter der zerfetzten Schutzmaske hervordrang, holte er weit nach hinten aus, um sie zurückzuwerfen.


  Doch David war kein Anfänger. Nach dem Lösen des Sicherungsstiftes hatte er genügend Zeit verstreichen lassen.


  Die Granate explodierte, noch ehe der Stalker den Arm nach vorne durchziehen konnte. Seine Hand zerplatzte wie eine reife Frucht, während sich der Splitterregen ballonförmig nach allen Seiten hin ausbreitete. Bäume, Sträucher, selbst das Gras wurden genauso zerhäckselt wie der Rücken und seine Beine. Die Detonation von Marinins Granate zog das Gesicht in Mitleidenschaft.


  Unterhalb der zerfetzten Hand hatte die Sprengkraft den Unterarm bis zum Ellenbogen aufgespaltet. Eine undefinierbare Masse aus Fleisch- und Anzugfetzen flatterte umher, als der Mann den ihm verbliebenen Stumpf in die Höhe riss. Sein Blut pumpte stoßweise aus der offenen Arterie hervor. Ein feiner Sprühregen senkte sich wie roter Nebel auf ihn und die Umgebung herab, bis die Fontäne nachließ und er in den Knien einknickte.


  „Sicherheit", meldete David zynisch, als der Mann im Gras versank.


  Der Major ging nicht auf die Bemerkung ein. Bestimmt verspürte er ein ebenso flaues Gefühl im Magen. Unter anderen Umständen hätten sie vielleicht beide für einen Moment innegehalten und über den Wahnsinn nachgedacht, in dem sie hier steckten. Doch die Sorge um Kim verdrängte jeden Anflug von Mitleid.


  Rasch lösten sie sich aus ihrer Mulde und rannten geduckt los. Von den Monolith-Stalkern bei den Birken hatten sie nichts mehr zu befürchten, doch in der Zone musste man bei jedem Schritt mit neuen Überraschungen rechnen.


  Die erste erwartete sie schon bei den Birken.


  Trotz der morgendlichen Nässe hatten sich die zersplitterten Bäume entzündet. Zwei von ihnen waren so morsch, dass die Flammen nur über die raue Borke zu streichen brauchten, um die Glut zu entfachen. Kleine Feuerzungen leckten die Stämme empor und hinterließen dampfende, verkohlte Fasern. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis das Holz lichterloh brannte. Dann bestand die Gefahr, dass sich das Feuer im ganzen Kessel ausbreitete.


  „Schneller!", rief David. „Uns läuft die Zeit davon." Dabei war es längst zu spät.


  Doch das wurde ihnen erst klar, als am vor ihnen liegenden Hang eine Leuchtpistole abgefeuert wurde. Entsetzt blieben sie stehen. Nicht aus Angst um ihr eigenes Leben, sondern weil sie im aufsteigenden Rot sahen, dass Kim sich im Griff dreier Monolith-Stalker wand, die sie mit vereinten Kräften den Hang hinaufzerrten.


  Den starken Händen dieser Übermacht hatte Kim nicht viel entgegenzusetzen. Wann immer sie versuchte, sich gegen den Aufstieg zu widersetzen, wurde sie mit brutalen Schlägen gefügig gemacht.


  Ihre Pumpgun lag am Fuß des Abhangs, neben zwei verrosteten Öltonnen, die ihr als Deckung gedient haben mochten. Dort musste sie von der hiesigen Truppe (Delta I, II oder III ― wen interessierte das schon?) überrascht worden sein. Von hinten überfallen, während sie nach vorne hin Delta IV bekämpft hatte.


  Was für ein mieses Spiel!


  David rannte sofort los, um ihr zu Hilfe zu eilen. Er hätte gerne gefeuert, doch dafür stand Kim zu dicht bei ihren Entführern. Die Gefahr, sie bei einem Schusswechsel zu verletzen, war einfach zu groß. David musste näher heran, um sie heraushauen zu können, noch ehe sie über den Rand des Erdkessels verschwand.


  Er lief, ohne an seine eigene Sicherheit zu denken. Nicht, weil er darauf vertraute, dass man ihn lebend wollte, sondern ganz einfach, weil er nicht über die möglichen Folgen seiner Aktion nachdachte.


  Doch die Stalker hatten die Leuchtkugel nicht abgeschossen, um ihre Entführung zu offenbaren. Sie beleuchteten das Gefechtsfeld, um einem weiter oben postierten Scharfschützen freie Sicht zu verschaffen. Marinin versuchte noch, David zu warnen, aber da war es schon zu spät.


  Das Präzisionsgewehr bellte laut auf.


  Ein einziges Mal, aber das genügte völlig. Was danach geschah, vollzog sich so schnell, dass David keine Zeit blieb, es zu begreifen.


  Zuerst spürte er nur ein leichtes Zupfen oberhalb der Hüfte.


  Dann zuckte etwas heiß und scharf durch seinen Körper. Er riss den Mund auf und schnappte nach Luft. Der Schmerz strahlte sternförmig bis in die letzte Nervenzelle aus. Einen Moment lang schien alles in Flammen zu stehen, dann wurde ihm eiskalt in der Brust.


  Ein Hochgeschwindigkeitsgeschoss!, analysierte er in einem separaten Teil seines Bewusstseins, das die ganze Situation aus nüchterner Distanz zu beobachten schien. Der Aufprallschock lähmt das Nervensystem selbst bei kleinsten Verwundungen.


  Er wollte schreien. Aber bevor er auch nur einen einzigen Laut herausbekam, kippte er schlaff nach vorne. David konnte sich nicht einmal mehr abstützen, sondern schlug der Länge nach ins Gras.


  


  2.


  IM KONTROLLRAUM


  Schafft Kim Raika unversehrt ins Labor, ihr Wohlergehen hat oberste Priorität!, lautete Dobrynins letzter Befehl, bevor er die Verbindung trennte.


  Ein entsprechend formulierter Gedanke genügte, um den Symbionten aus seinen Poren zu lösen. Die ölige Substanz floss umgehend von seiner Haut ab und zog sich mit einem saugenden Geräusch in die Schnittstelle zurück.


  Der Moment des Übergangs war stets unangenehm. Meistens verspürte Dobrynin ein Gefühl des Verlustes, in dem die Welt um ihn herum an Farbe verlor und plötzlich nur noch aus verschiedenen Graustufen zu bestehen schien. Diesmal fühlte er sich einfach nur ausgelaugt und schwindlig.


  Es kostete ihn Mühe, die Balance zu halten. Nach einem Moment völliger Desorientierung verspürte er nur noch den Wunsch nach Erholung. Doch eine drängende Frage, die durch seine Hirnwindungen pulsierte, hinderte ihn am Hinsetzen.


  Was war das?, hämmerte es wieder und wieder durch seinen Kopf. Wer hat da gesprochen?


  „David hat recht", wiederholte er leise den Satz, der ihm so sehr zu schaffen machte.


  Er bestand nur aus drei kurzen Worten, doch sein Inhalt war von hoher Brisanz. Die persönliche Ansprache hatte sich an die beiden Auserwählten gerichtet, davon war der Professor überzeugt. Erschöpft stützte er sich am Schaltpult ab, um einen Moment zu verschnaufen.


  Steckte er wirklich in Schwierigkeiten, oder bildete er sich dieses Problem nur ein? Die Noosphäre, das C-Bewusstsein, war ein gigantisches, die ganze Welt umspannendes PSI-Feld, das aus einem Wechselspiel von Milliarden persönlicher Auren und Gedanken bestand. War vielleicht nur ein unbedeutender Satzfetzen, der gerade zufällig zur Situation passte, durch den Filter gedrungen?


  Durchaus möglich, aber wenig wahrscheinlich.


  Dobrynin massierte seine geschlossenen Augenlider, bevor er durch die Trennschreibe in das blau erleuchtete Labor sah. Doch der Blick aus der Ferne genügte ihm nicht. Er musste näher heran, musste sich Gewissheit verschaffen. Noch ein wenig wackelig auf den Beinen, ging er hinüber.


  Abgesehen von den Bewusstlosen in den Glastanks, war die kleine Halle menschenleer. Ein sanftes elektrisches Summen lag in der Luft. Sonst waren bloß seine Schritte zu hören.


  Auf halbem Wege zwischen Tür und Anlage blieb Dobrynin stehen. Sein Blick wanderte von einem Probanden zum nächsten. Jeder der sieben war ein echtes PSI-Talent mit großem energetischem Potenzial. Mit den meisten von ihnen hatte er schon in Akademgorodok zusammengearbeitet, in der legendären Abteilung Acht. Glasnost und Perestroika hatten die dortigen Forschungen unterbrochen, aber nicht für alle Zeiten gestoppt. Der lange Atem des KGB und sein persönlicher Ehrgeiz hatten die geheime Fortsetzung unterhalb des stillgelegten Kernkraftwerks ermöglicht.


  Es hatte Jahre intensiver Arbeit gebraucht, bevor der Zusammenschluss individueller PSI-Talente zu einem dauerhaften Kollektiv endlich geglückt war. Die sieben Personen in den Nährstofftanks existierten nicht mehr, nur noch das, was sie gemeinsam darstellten: die Verbindung zum C-Bewusstsein.


  Niemand sonst war in der Lage, diese allumfassende Aura anzuzapfen, die den gesamten Planeten unsichtbar umspannte. Trotzdem hatte Dobrynin eine einzelne Stimme gehört, dort, wo es eigentlich nur das Ganze, Gesamte geben durfte, das sich ganz und gar seinem Willen unterordnete.


  Konnte das denn sein? War es wirklich möglich, dass sich einer der sieben so weit aus dem Verbund zurückgezogen hatte, dass er seinen eigenen Gedanken nachhing? Eigenen Plänen, die denen der Abteilung Acht zuwiderliefen?


  Oder hatte Dobrynin nur ein mentales Echo gehört? Einen verzerrten, irgendwie gespiegelten und zurückgeworfenen Gedanken, der von einem ganz normalen Menschen, wenn nicht sogar von diesem David Rothe selbst, ausgegangen war? Oder von diesem verdammten Major, der immer wieder dazwischenfunkte, oder von Kim Raika, auf die Dobrynin so viele Hoffnungen setzte.


  Es wäre schließlich nicht die erste Interferenz gewesen, die seinem Projekt zu schaffen machte. Insbesondere, seit der starken Schwächung des Verbundes. Ja, je länger der Professor darüber sinnierte, desto absurder erschien ihm der Gedanke, dass einer der sieben falschspielen könnte.


  Trotzdem.


  Sein Misstrauen war geweckt.


  Dobrynin starrte weiter auf die Anlage, die nichts weiter war als eine große Batterie, die sich aus menschlichen Gehirnwellen speiste.


  Um seine müden Arme ein wenig zu entlasten, hakte er beide Daumen hinter die Gürtelschnalle. Doch das hätte er besser gelassen. Da er in den letzten Wochen mehrere Kilo verloren und noch kein neues Loch in den Gürtel gestanzt hatte, rutschte ihm der lockere Hosenbund unangenehm weit in die Tiefe, ohne dass er es merkte.


  Sein Blick galt weiterhin den gläsernen Tanks oder genau genommen nur noch einem von ihnen. Professor Dobrynin hatte sich entschieden. Wenn es denn einen Verräter in den eigenen Reihen gab, dann war er sicherlich dort zu finden. An der äußersten linken Ecke.


  Langsam ging er auf den betreffenden Zylinder zu.


  Die darin befindliche Frau war ohnehin der Schwachpunkt des Siebener-Kollektivs. Ihre wuchernde Krankheit hatte nicht nur ihren Körper schwer angegriffen, sondern auch ihre Hirnstromaktivität stark herabgesetzt.


  Der Professor machte ihren rapiden Verfall schon lange dafür verantwortlich, dass sich das C-Bewusstsein nicht nach Belieben steuern ließ. Vielleicht hatten die Störungen der jüngsten Zeit aber noch weitere Ursachen, die ihm bisher nicht bewusst gewesen waren ...


  „Du bist bald nur noch Geschichte." Beide Daumen tief im Hosenbund, blieb er vor der gewölbten Scheibe stehen, die sein triumphierendes Lächeln widerspiegelte, während er fortfuhr: „In ein paar Stunden wirst du gegen etwas Jüngeres, Besseres ausgetauscht. Danach geht hier wieder alles seinen gewohnten Gang.”


  


  IM ERDKESSEL


  „Mach mir bloß nicht schlapp, mein Junge!", rief Alexander Marinin verzweifelt. „Du darfst mich nicht alleine lassen. Ich hab doch sonst niemanden mehr!" Selbst in den Ohren des Majors besaßen diese Worte einen egoistischen Klang. Doch was da aus ihm hervorsprudelte, brachte nur seine tiefsten Gefühle zum Ausdruck. Allein die Vorstellung, nicht nur seine eigenen Kinder, sondern auch David Rothe zu überleben, brachte ihn an den Rand der Verzweiflung.


  Wie gerne hätte er seine Existenz hergegeben, um die des Jungen zu retten. Selbst zu sterben, erschien ihm in diesem Augenblick geradezu verlockend. Doch er musste leben, schon um der Gerechtigkeit willen. Und um Menschen wie Kim und David vor dem zu bewahren, was seiner eigenen Familie widerfahren war.


  Wenn er allerdings die aktuelle Situation betrachtete, konnte Alexander nicht anders, als sich einzugestehen, dass er auf ganzer Linie versagt hatte.


  „Hilf mir doch", bat er verzweifelt, doch David hing weiter schlaff in seinen Armen. So blieb ihm nichts anderes übrig, als in die Knie zu gehen und sich den Jungen über die rechte Schulter zu wuchten. Erst als sich Alexander wieder aufrichtete, spürte er deutlich, dass er das Gewicht eines Erwachsenen trug. Trotzdem würde David für ihn immer der trotzige und unter Schock stehende Junge bleiben, der seine Eltern bei einem geheimnisvollen Unfall verloren hatte. Ein Junge, den es zu beschützen galt. Wenn es sein musste, würde ihn Alexander bis ans Ende der Welt schleppen, um ihm das Leben zu retten.


  Statt die Gelegenheit zu nutzen und sie zusammenzuschießen, drängten sich die Monolith-Stalker lieber um Kim und schoben sie zu siebt davon. Der Ring aus Leibern, der sie umgab, war so dicht, als wären die Kerle Bodyguards, die einen wichtigen Klienten unter dem Einsatz ihres eigenen Lebens schützen müssten. Beinahe so, als würden sie fürchten, Alexander könnte Kim lieber erschießen, als sie ihnen zu überlassen.


  Das ließ natürlich nichts Gutes für ihr Schicksal erwarten, doch Alexander hätte Kim niemals verletzen können, egal was ihr auch drohen mochte.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie inmitten des Pulks hinter der Anhöhe verschwand. Alexander Marinin fällte in dieser Zeit eine schwerwiegende Entscheidung. Er beschloss, David und sich selbst zu retten, um die Möglichkeit zu wahren, später ins Zentrum der Zone zurückzukehren. Jetzt den Entführern allein hinterherzustürmen, hätte nur zu einem Blutbad geführt.


  Keuchend setzte er sich in die entgegengesetzte Richtung ab und wurde auch keinen Schritt langsamer, als der rote Schimmer der Leuchtkugel erlosch. Die schützenden Nebelschleier nahmen ihn auf wie einen alten Freund, den sie vor den Augen des Feindes verbergen wollten.


  Die verbleibende Sicht auf den vor ihm liegenden Boden genügte völlig, um Unebenheiten und Hindernissen auszuweichen.


  Die Birken brannten mittlerweile lichterloh, doch die rasch aufflackernde Hitze war zu schwach, um die umliegende Landschaft zu entzünden. Auf der anderen Seite des Kessels stieg eine neue Leuchtkugel auf, ihr pilzförmig herabfallendes Licht reichte aber nicht einmal bis an die Feuerstelle heran.


  Trotzdem. Da rückte ein weiteres Monolith-Team heran, um auch sie gefangen zu nehmen. Oder zu töten. Oder beides. In welcher Reihenfolge auch immer.


  Alexander begann so sehr zu schwitzen, dass sein Visier von innen beschlug. Trotzdem presste er seine Rechte weiter auf den Durchschuss in Davids Weste und rannte so schnell er konnte. Sie mussten sich verbergen, bevor der Feind anrückte, sonst waren sie verloren. Er hatte auch schon eine Idee, wie sich das anstellen ließ, doch bis sie den See erreichten, durften keine verräterischen Blutspuren ins Gras tropfen.


  Alexander hatte sich die Stelle, an der sich die Monolith-Stalker zwischen Ufer und Bodenwellen gesammelt hatten, genau gemerkt und steuerte sie nun ganz bewusst an. In diesem Bereich war das Gras schon von einem halben Dutzend Stiefeln niedergetrampelt, sodass sich seine eigene Spur vollkommen darin verlor. Rasch folgte er Eindrücken, die bis weit an den See reichten, und überwand die dazwischen liegende Distanz mit großen Schritten. Ein aus dem Wasser ragender Findling half ihm dabei, einen Abdruck im Uferschlamm zu vermeiden.


  Eine Sekunde später drang Wasser in seine Stiefel ein. Feinfaserige Algenstrünke legten sich um das nasse Leder und zupften an Schnürbändern und Ösen. Vorsichtig, um kein einziges Schilfrohr zu knicken, tastete er sich in tiefere Gefilde vor. Es war ein Glück, dass er so langsam ging, sonst wäre er blindlings ins Verderben gelaufen.


  „Achtung!", stöhnte David über ihm. „Ich spüre eine Anomalie."


  „Es geht dir wohl schon wieder besser?", lachte Alexander, auch wenn ihm eigentlich zum Weinen zumute war.


  Obwohl ihm die Zeit unter den Nägeln brannte, hielt er einen Moment inne, um die Umgebung genauer zu betrachten. Er hatte keine Hand frei, um den Anomaliedetektor zu aktivieren, doch als der Beschlag an seinem Visier abklang, entdeckte er den leichten Wirbel innerhalb des Nebels mit bloßem Auge.


  Eines der zahllosen Artefakte, die bei Entstehen der Zone in einer Art Urknall geschaffen wurden, musste ausgerechnet hier im Wasser gelandet sein.


  Vorsichtig umrundete Alexander die unsichtbare Energiesäule, bis sie zwischen ihm und dem Ufer lag. Das Wasser reichte ihm hier bis knapp unter die Knie. Genau die richtige Tiefe für seine Zwecke.


  Vorsichtig ließ er David von der Schulter gleiten und brachte ihn in eine sitzende Position. Dann nahm er ihm die Schutzweste ab, zog ein frisches Steinblut-Artefakt aus der Gürteltasche und stopfte es direkt in Davids Fleischwunde. Während sich der fingerdicke Durchschuss unter einem bernsteinfarbenen Glühen verschloss, fand Alexander das verformte Projektil, das nach dem Austritt im Rückenteil der Panzerweste stecken geblieben war. Darum musste er sich also auch keine Sorgen mehr machen.


  Zufrieden drückte er David die Weste in die Arme. „Hier, die wirst du noch brauchen, wegen des Auftriebs."


  David, der sich wieder bewegen konnte, verstand, was er damit sagen wollte. Gemeinsam streckten sie sich flach auf dem Rücken aus, bis nur noch ihr Kopf aus dem Wasser ragte. In dieser Position schoben sie sich langsam nach hinten, bis sie in einen von Schilf bewachsenen Bereich gelangten. In der ganzen Zeit stieg keine einzige Leuchtkugel auf. Doch sie hörten lauter werdende Schritte und machten im Nebel lange Lichtbahnen aus, die sich wie die Klingen grotesk überdimensionierter Laserschwerter miteinander kreuzten.


  Höchste Zeit also, den von Schilfrohr umgebenen Kopf zurücksinken zu lassen, bis nur noch die gewölbte Filterfront der Atemschutzmaske auf der Oberfläche auf und ab tanzte. Diese Position einzunehmen, war schwieriger als gedacht und gelang erst, als sie die Arme über den Schultern verschränkten und die Hinterköpfe auf die Innenflächen ihrer Hände betteten.


  Langsam ein- und ausatmend mussten sie ein wenig probieren, bis sie es hinbekamen, dass der Filterkopf nur wenige Millimeter aus dem See ragte. Da er gut vierzig Zentimeter vorstand, versorgte er sie wie ein Schnorchel mit Luft, während der Rest des Körpers unter der schwappenden Oberfläche verschwand.


  Was danach folgte, war eine scheinbar endlose Zeit des Wartens, die in Wirklichkeit nur wenige Minuten dauerte.


  Trotz des Wassers, das ihre Visiere bedeckte, konnten sie den über ihnen lastenden Nebel erkennen. Auch die Außenmikrofone arbeiteten weiter, obwohl alles seltsam dumpf, wie durch einen feuchten Lappen hindurch, übertragen wurde.


  Der erste Hinweis auf ihre Verfolger war eine letzte Magnesiumkugel, die in den Himmel stieg. Der Schimmer der pilzförmigen Glocke reichte bis auf den See hinaus, ihr Zentrum lag aber innerhalb des Erdkessels. Danach ging den Stalkern offensichtlich die Leuchtmunition aus, denn sie stiegen nun völlig auf den Gebrauch von Handlampen um.


  Einige ziellos über das Schilf hinwegstreifende Lichtkegel zeigten, dass sie sich langsam dem Taleinschnitt näherten. Alexanders Herz begann lauter zu schlagen.


  Falls die Stalker sie vom Ufer aus entdeckten, waren sie erledigt, soviel stand fest. Zum Glück gab es nichts mehr, womit sie ihn oder David anpeilen konnten, aber vielleicht besaß einer der Fanatiker genügend Erfahrung, um ihren Trick zu durchschauen. Den wenigen Lichtbahnen nach zu urteilen, die den über ihnen lastenden Nebel durchdrangen, konzentrierte sich die Suche aber auf mögliche Verstecke an Land.


  Alexander glaubte schon, die Monolith-Stalker wären weitergezogen, als er einen fest umrissenen Spot ausmachte, der nicht weit entfernt auf den See fiel und langsam auf sie zuwanderte. Panik, so kalt wie ein Eiszapfen, fuhr tief in sein Herz. Beide Hände begannen zu zittern, und das nicht nur wegen der unbequemen Haltung, in der sie den Kopf nach oben drücken mussten.


  Ein zweiter und ein dritter Lichtkegel folgten.


  Glühenden Geisterfingern gleich, tasteten die Strahlen über das Wasser hinweg. Nun konnte er nur noch hoffen, dass Nebel und Schilf ausreichten, um die Filterwölbungen zu kaschieren.


  Der vorderste Spot war nur noch zwei Meter von ihren Füßen entfernt, als ein anderer, der näher am Ufer entlangstrich, eine Stockente aufscheuchte. Von der grellen Lampe geblendet, schoss sie aus ihrem Versteck hervor. Abgerissene Grashalme wirbelten auf, als sie sich vom Boden löste und mit schnellen Flügelschlägen rasch an Höhe gewann ― bevor sie geradewegs in die Anomalie jagte.


  Ein lautes, durchdringendes Summen beendete die panische Flucht auf endgültige Weise. Das Tier wurde nicht nur verbrannt und in Stücke gerissen, sondern regelrecht atomisiert. Zwei einzelne Federn, die langsam in die Tiefe trudelten, waren alles, was von ihm übrig blieb.


  Am Ufer brach schallendes Gelächter aus.


  Fanatiker oder nicht, auch die Monolith-Stalker waren nur Menschen, bei denen sich der große Druck, unter dem alle standen, früher oder später lösen musste. So sorgte der groteske Anblick des verglühenden Erpels tatsächlich für Entspannung. Und lenkte sie gleichzeitig ab.


  Statt das Suchmuster im Wasser systematisch fortzusetzen, hoben die Stalker ihre Handlampen an, um die in der Energiesäule umherwirbelnde Partikelwolke zu beleuchten. Das Schicksal der vom Pech verfolgten Ente wurde noch mit weiteren spöttischen Bemerkungen bedacht, dann entfernten sich die Männer, um ihre Suche anderweitig fortzusetzen.


  ,,Vorhin wurden die Delta-Teams geistig geführt", erklang Davids Stimme in den Kopfhörern. „Jetzt scheinen sie wieder auf sich allein gestellt zu sein."


  „Redest du von telepathischer Kontrolle?" Alexander fiel es immer noch schwer, diese übersinnlichen Phänomene zu akzeptieren. Dabei hatte er ihre Auswirkungen oft genug mit eigenen Augen beobachten können.


  „Von was denn sonst?" David hielt einen Moment lang inne, als müsste er erst seine weiteren Gedanken sortieren, dann fuhr er fort: „Du weißt doch selbst, wie viele Menschen davon besessen sind, ins Innere der Zone vorzustoßen. Irgendwo im Zentrum existiert eine Macht, die diese Menschen beeinflusst. Es ist wie ein Ruf, dem man sich nicht entziehen kann. Ich selbst spüre ihn auch, und dir geht es ähnlich, das weiß ich genau. Was ist nun aber, wenn alle, die diesem Ruf folgen, am Ende von der Quelle, die ihn aussendet, überwältigt werden?"


  „Um dann als tätowierte Saboteure zurückzukehren, meinst du?"


  „Unter anderem, ja. Aber vielleicht besteht diese fünfte Kolonne auch nur aus Monolith-Stalkern ohne Uniform. Hast du daran schon mal gedacht? Und was ist mit der militärischen Führung, die über alles, was in der Zone geschieht, den Mantel des Schweigens breitet?"


  Alexander schnaufte verächtlich. „General Simak und seine Bande brauchen keinen verderblichen Einfluss, um so zu handeln." Doch je länger Davids Worte auf ihn einwirkten, desto mehr konnte er ihnen abgewinnen. Einige schwammige Vorstellungen, die bisher nie richtig zusammengepasst hatten, gewannen unter diesem Aspekt plötzlich an Kontur. Auf einmal schien es ihm, als hielte er das lange gesuchte Teil eines Puzzles in der Hand, das, einmal an die fehlende Stelle des Bildes gesetzt, ein ganz neues Motiv ergab.


  „Das würde natürlich erklären, warum der Status quo in den letzten Jahren erhalten wurde, statt die Zone mit aller Kraft zu durchkämmen", sprach er seine Gedanken laut aus. „Aber vielleicht ist der Generalstab auch einfach nur in das verstrickt, was im Kern der Zone geschieht."


  David schien längst anderen Gedanken nachzuhängen, denn er antwortete nicht. Alexander wollte schon fragen, was mit ihm los war, als genau das passierte, was er die ganze Zeit über am meisten befürchtet hatte.


  „Was ist mit Kim geschehen?", fragte David. „Ich weiß nur noch, dass die Kerle sie gepackt haben, dann wurde mir schwarz vor Augen."


  „Sie lebt", versicherte der Major hastig, obwohl er nicht wusste, ob das die Sache wirklich besser machte. „Aber die Kerle waren schon zu weit mit ihr fort ― ich konnte nichts mehr für sie tun."


  „Scheiße!" David brüllte weder unkontrolliert herum, noch sprang er aufgebracht aus dem See. Seine Stimme klang eher leise und irgendwie brüchig. Vielleicht, weil die Verbindung durch das Wasser gestört wurde, aber vermutlich eher, weil er um seine Beherrschung rang. „So ein elender Scheiß!" Und dann, noch einmal ganz leise, voller Selbstanklage: „Wie konnte das bloß passieren?"


  „Diese verdammten Feuerkäfer." Alexander seufzte. „Nachdem sie den Kampfhubschrauber heruntergeholt hatten, dachte ich auch, dass sie uns vor allen Gefahren beschützen würden. In Wirklichkeit haben sie uns ins Verderben gelockt."


  Plötzlich hielt es ihn selbst nicht mehr im Wasser. „Los, komm, die Monolith-Fraktion sucht längst am Arsch der Welt nach uns."


  Als sie sich gemeinsam erhoben, gab es ein saugendes Geräusch, denn ihre schwere Ausrüstung hatte sie tief in den weichen Schlamm gedrückt. Das Wasser lief ihnen in Strömen den Anzug hinunter, doch abgesehen von ihren durchweichten Füßen waren sie vollkommen trocken geblieben. Ein Mehrkammersystem und aufgeblähte Druckpolster hatten verhindert, dass rund um die Durchschüsse Flüssigkeit eindrang.


  Von dem sich allmählich lichtenden Nebel geschützt, umrundeten sie die weiterhin aktive Anomalie und wateten an Land. Das G36 war verloren gegangen, doch das AKM erwies sich nach kurzer Überprüfung als schussbereit. Während Alexander die Sicherung übernahm, klaubte David einen gut fünf Kilo schweren Feldstein aus dem Uferschlamm und schleuderte ihn in die Energiesäule.


  Selbst die massive Felsstruktur platzte unter den einwirkenden Kräften auseinander, doch die Entladung war diesmal so heftig, dass die Säule in sich zusammenfiel. Nun konnte David die eben noch lebensbedrohliche Stelle gefahrlos betreten. Sein Blick galt den Artefakten, die sich oft am Grunde solcher Anomalien befanden. Zielsicher stapfte er durch das flache Wasser, tauchte kurz mit dem rechten Arm ein und hielt Sekunden später einen golfballgroßen Nachtstern in der Hand. Phosphoreszierende Einschlüsse hatten die Suche leicht gemacht. Trotz des Nebels funkelte das Artefakt wie ein Edelstein in der Sonne.


  Neben den üblichen gelben, roten und blauen Schlieren, die dem Nachtstern eine gewisse Ähnlichkeit mit einer zu groß geratenen Murmel verliehen, wurde er auch noch von graphitgrauen Fäden durchzogen, die sich in regelmäßigen Abständen unterhalb der Oberfläche entlangwanden.


  „Merkwürdig", sagte David, „von einem Exemplar mit einer solchen Wicklung habe ich noch nie gehört. Das dürfte selten sein."


  „Hoffentlich gehört es nicht zur Familie der Feuerkäfer", versetzte Alexander missmutig. „Dann haben wir die Monolith-Fraktion gleich wieder am Hals."


  Er bereute seine Worte, noch ehe er den Satz zu Ende gesprochen hatte, denn David machte tatsächlich kurz Anstalten, das wertvolle Objekt davonzuschleudern. Zum Glück besann er sich rechtzeitig eines Besseren und ließ es in einer handlichen Bleiröhre verschwinden, die er wieder in die gleiche Schlaufe seiner Gürteltasche zurücksteckte, aus der er sie hervorgezogen hatte.


  Um Kim aufzuspüren, brauchten sie eine neue Ausrüstung. Ein Nachtstern dieser Größenordnung mochte dabei helfen, sie zu erwerben. Zuvor mussten sie das verstrahlte Zentrum der Zone aber erst einmal lebend verlassen.


  


  UNTERWEGS


  Beide Hände mit einem Strick auf den Rücken gefesselt, lag Kim, zur Regungslosigkeit verdammt, auf der Ladefläche des alten Lasters. Der dunkelgrünen, an vielen Stellen bereits abgeplatzten Lackierung nach zu urteilen, handelte es sich um ein ausrangiertes Fahrzeug aus Armeebeständen. Bestimmt schon vierzig Jahre alt, mit ausgeleierter Federung, aber immer noch fahrtüchtig.


  Was der Russe baut, wirkt wie aus einem Stück gefeilt, drängte sich ihr ein altes Sprichwort auf, während sie den Hinterkopf fest in den Nacken presste, um nicht mit ihrem Kinn auf den unter ihr schwankenden Pritschenboden zu schlagen. Selbst die Monolith-Stalker, die links und rechts von ihr auf schmalen Klappbänken saßen, hatten Mühe, nicht quer über die Ladefläche geschleudert zu werden.


  An Flucht war trotzdem nicht zu denken. Die Plane des Aufbaus war von außen fest verzurrt.


  Kim hatte Mühe, ihre Angst zu bezähmen, doch sie zwang sich zur Ruhe. Panisches Geschrei brachte sie nicht weiter, und an den Fesseln zu zerren oder sich herumzuwerfen, barg nur die Gefahr von ernsthaften Verletzungen. Im Moment konnte sie nichts anderes tun, als die Fahrt in diesem röhrenden Ungetüm möglichst ohne größere Blessuren zu überstehen. Alle Muskeln angespannt, steckte sie die Erschütterungen schweigend weg. Ihr Schutzanzug polsterte das meiste ab, trotzdem würde sie blaue Flecken zurückbehalten.


  Der alte Laster, der auf ihre Truppe gewartet hatte, fuhr beinahe zehn Minuten durch unwegsames Gelände, bis er plötzlich nach einer scharfen Wendung ebenen Boden unter die Räder bekam. Von nun an folgten sie einer alten Straße, die zwar von Schlaglöchern übersät war, aber eine insgesamt ruhige Fahrt ermöglichte. Kims Hoffnung, dass der Lkw mit einer Anomalie kollidieren könnte, erfüllte sich leider nicht. Ohne einen Unfall oder eine vergleichbar heftige Außeneinwirkung sah sie allerdings keine Chance, ihren Entführern zu entkommen.


  Normale Stalker wagten überhaupt nicht, sich innerhalb der Zone hinter ein Lenkrad zu setzen, weil ihre Anomaliedetektoren bei höheren Geschwindigkeiten zu langsam reagierten. Für die Fahrer der Monolith-Fraktion schienen solche Probleme überhaupt nicht zu existieren. Weder bei Tag noch bei Nacht. Nicht einmal in der dicksten Nebelsuppe.


  Trotz der Anomalien, die das Gebiet wie ein Minenfeld überzogen, fanden sie sich blind zurecht. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Kim konnte sich noch gut an die halsbrecherische Verfolgungsjagd erinnern, die sich Wanja Tunduks Bande mit einem Lkw der Monolith-Fraktion geliefert hatte. Der Fahrer in jenem Führerhaus hatte die ganze Zeit über die Augen geschlossen gehalten. Selbst bei höchstem Tempo.


  Der Kerl, der sie zurzeit chauffierte, machte es vermutlich genauso, trotzdem brachte er sie sicher ans Ziel. Kim konnte nicht richtig einschätzen, wie lange sie unterwegs waren, aber sie mussten bereits eine ordentliche Strecke zurückgelegt haben, als die Reifen knirschend auf steinigem Untergrund zu stehen kamen. Das Röhren des überanstrengten Motors schwächte sich zu einem normalen Brummen ab und erstarb schließlich gänzlich.


  Draußen wurden Schritte laut. Zahlreiche Hände machten sich an der Verschnürung der Plane zu schaffen. Gleich darauf fiel die Heckklappe mit einem lauten Knall nach unten.


  Kim zwang sich, langsam ein- und auszuatmen, während sie über die Ladefläche nach draußen geschleift wurde. Sie versuchte, auf alles, was ihr drohen mochte, vorbereitet zu sein, trotzdem traf sie die Erkenntnis, wohin man sie geschafft hatte, wie ein Schlag in die Magengrube.


  Keine zwanzig Meter entfernt ragte er auf. Groß, grau, düster. Aus Beton gegossen, hoch aufstrebend und von einem stählernen Korsett umgeben: Reaktorblock 4. Der Schrecken von Tschernobyl, der zum Synonym für Strahlentod und Vernichtung geworden war.


  Eigentlich hatte Kim immer hierher gewollt, aber natürlich nicht so, nicht unter diesen Bedingungen. Nicht umringt von Bewaffneten, die sie mit groben Stößen vorwärtstrieben.


  Obwohl sie sich nach außen hin störrisch gab, schlug ihr das Herz bis zum Hals. In diesem Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als David bei sich zu haben. Angesichts der geballten Übermacht, der sie gegenüberstand, hätte er ihr zwar nicht helfen können, aber gemeinsam, Seite an Seite, wäre die Bedrohung leichter auszuhalten gewesen.


  Kim hatte sich schon oft gefragt, wie es auf dem weitläufigen Reaktorgelände aussehen mochte, aber sie hätte sich nie träumen lassen, dass es hier nur so von Monolith-Stalkern wimmelte. Überall patrouillierten sie entlang, parallel zu alten Mauern, Baracken und Stacheldrahtbarrieren, unterhalb der rostigen Kräne, deren eiserne Skelette so hoch aufragten, dass sie und ihre Schwenkarme mit der Nebeldecke verschmolzen, vor den abgestuften Werkhallen, die jedem der vier Reaktoren vorgelagert waren.


  Sie kannte dieses Gebiet von alten Fotos, doch die Umgebung war in den Jahren der Abschottung noch trostloser geworden. Alles wirkte öde, verrottet und leer. Der Boden zu ihren Füßen war so verseucht, dass ihm die Natur fernblieb. Nur an wenigen Stellen unternahmen ausgeblichene Grasbüschel den halbherzigen Versuch, den platt gewalzten Boden zurückzuerobern. Auf den terrassenförmig abgestuften Vordächern rosteten schwere Bleirohre vor sich hin. Obwohl es hier nur so von Monolith-Stalkern wimmelte, hatte sich nie jemand die Mühe gemacht, Ordnung in das allumfassende Chaos zu bringen.


  Zu Kims Erleichterung wurde sie nicht in den vierten Reaktorblock geleitet, sondern ein Stück weiter in die intakte Nummer 3. Das lang gezogene Verwaltungsgebäude zu ihrer Linken wirkte wie ausgestorben, in den Reaktorblöcken auf der rechten Seite hingegen gingen Männer in gefleckten Schutzanzügen ein und aus. Zuerst ließ sich diese Betriebsamkeit nicht richtig erklären, doch nachdem sie eine oberirdische, auf Stahlböcken ruhende Zwillingsleitung umrundet hatten, durch die immer noch Wasser aus dem nahen Fluss rauschte, sah Kim einen weiteren Lastwagen, der nahe einer vorgelagerten Werkhalle stand.


  Angehörige der Monolith-Fraktion waren gerade dabei, bewusstlose Stalker von der Ladefläche zu heben und durch das angrenzende Tor zu schaffen. Aus dem Inneren der Halle drang ein künstlich wirkendes, hellblaues Pulsieren hervor. Auf dem darüberliegenden Dach kniete ein Wachposten, das Sturmgewehr lässig auf der umlaufenden Brüstung abgelegt. Die stählerne Feuerleiter, über die er seine Position bezogen hatte, war von einem Kameraden besetzt, ebenso andere neuralgische Punkte, etwa der mit Stahlstreben eingefasste Kamin, der wie eh und je über Block 4 in den Himmel ragte.


  Das weitläufige Gelände ähnelte einer Festung, die gegen jede Form des Angriffs oder der Belagerung gewappnet war.


  Kim spürte einen quälenden Hustenreiz in der Kehle, als sie auf das offene Tor zugeführt wurde. Das pulsierende Licht kam ihr mit jedem Schritt heller und bedrohlicher vor.


  Was mochte sie da drinnen nur erwarten?


  


  IM ERDKESSEL


  Obwohl sie mit keinem Wort darüber sprachen, war beiden von vorneherein klar, dass sie zuerst den Platz aufsuchen würden, an dem sie Kim verloren hatten. Als sie dort eintrafen, war das Feuer bei den Birken bereits so gut wie erloschen. Feine Rauchschwaden stiegen aus der schwelenden Asche empor und vermischten sich mit dem immer lichter werdenden Nebel.


  Kims automatische Schrotflinte und das G36 lagen immer noch dort, wo sie fallen gelassen worden waren. Jeder andere Stalkergruppe hätte die Waffen mitgenommen, doch die Monolith-Fraktion handelte nach Maßstäben, die für Außenstehende nur schwer zu durchschauen waren. David hängte sich beide Gewehre über die Schulter und folgte den tiefen Fußabdrücken, die den ganzen Hang aufgewühlt hatten. Oben, am Rande des Kessels angekommen, war er so erschöpft, dass er sich auf den Boden niederlassen musste.


  Die Behandlung mit dem Steinblut hatte zwar den Durchschuss vollständig verschlossen, aber auch an seinen Kräften gezehrt. Selbst Alexander fühlte sich ausgehungert und ermattet, obwohl sein Heilungsprozess viel leichter vonstatten gegangen war. David musste es um ein Vielfaches schlechter gehen.


  Auch von hier oben aus war Kim nirgendwo zu entdecken. Die Spur ihrer Entführer verlor sich, von den Abdrücken eines weiteren Delta-Teams gekreuzt, in den angrenzenden Hügeln. In spätestens einer halben Stunde, wenn die Sonne den Frühnebel endgültig vertrieben hatte, würde sich auch das Gras überall wieder aufgerichtet haben. Dann konnten sie tagelang suchen, ohne Kim oder einen ihrer Entführer zu finden.


  Sie hatten natürlich nichts anderes erwartet, aber manchmal musste man das Unvermeidliche mit eigenen Augen sehen, um es wirklich zu glauben. An eine Verfolgung war ohnehin nicht zu denken. Sie brauchten dringend Nahrung, oder sie würden in Kürze vor Entkräftung zusammenbrechen. Ein paar Energieriegel aus ihren Gürteltaschen stillten den schlimmsten Hunger, doch was ihnen fehlte, war keimfreies Wasser oder ein anderes geeignetes Getränk.


  „Wollen wir bei unserem Nachtlager nachschauen?", fragte David, schien aber selbst nicht so recht an seinen Vorschlag zu glauben. „Vielleicht haben sie da auch nichts angerührt."


  Er schmatzte leise, während er auf eine Antwort wartete. Sie hatten ihre Helme zum Essen öffnen müssen. Anders ging es nicht, außerdem war ihre Sterilität ohnehin zum Teufel.


  „Warum nicht?", antwortete Alexander. „Die Stalker suchen uns sicherlich überall, aber nicht dort, wo sie uns ursprünglich aufgespürt haben."


  Von Durst und Schmerzen gequält, machten sie sich auf den Weg. Sie brauchten nur zwanzig Minuten, bis sie an den Nordhang gelangten, den das erste Delta-Team gestürmt hatte. Die beiden intakten Leuchtkörperfallen, die nicht per Stolperdraht ausgelöst wurden, steckten immer noch an der gleichen Stelle im Boden, wo sie mit ihren spitzen Enden hineingerammt worden waren. Die toten Monolith-Stalker waren hingegen verschwunden. Nur noch einige große Blutflecken im Gras zeigten an, wo sie ihr Ende gefunden hatten.


  Neugierig stiegen die beiden den Hügel empor. Oben angekommen, stellten sie fest, dass sich der Nebel weiträumig verflüchtigt hatte. Einige dünne Schwaden, die noch über Bächen und feuchten Senken schwebten, mehr war nicht mehr zu sehen. Ihre Schlaf- und Rucksäcke lagen dagegen unberührt am Boden. Ihr Gegner hatte zwar die eigenen Toten geborgen, aber nichts von der Ausrüstung angetastet. Das war entweder vollkommen dämlich oder sehr verdächtig.


  Tief ins Gras gepresst, zogen sie ihre Ferngläser hervor und suchten die Umgebung nach Heckenschützen ab, ohne fündig zu werden. Entweder hatten sich die Kerle bis über den Helm eingegraben, oder sie hielten es schlichtweg nicht für nötig, ihnen einen Hinterhalt zu stellen. Diese Fanatiker folgten ihren eigenen Taktiken, das hatten sie oft genug bewiesen.


  „Was meinst du?", fragte David. „Fast ein bisschen zu schön, um wahr zu sein, oder?"


  „Nicht unbedingt. Falls der Haufen wirklich telepathisch geführt wird, ist er auch nur so schlau, wie die Macht, die die Befehle erteilt."


  David lachte leise. „Du meinst, die folgen so einer Art deutschem Gehorsam, wie es ihn nur in schlechten Hollywood-Kriegsfilmen gibt?"


  Alexander ließ sich von der Witzelei nicht täuschen. Er spürte deutlich, dass David die ganze Zeit über an Kim dachte. Vor allem an das, was ihr in den Fängen des Monolith-Kultes widerfahren mochte.


  Doch auch David, der Telepath, kannte seinen Partner genau. „Erzähl schon", drängte er. „Du hast doch eine Idee, warum plötzlich alles so still ist."


  Es hatte keinen Sinn, die Wahrheit zu verheimlichen, darum legte Alexander offen, was er dachte. „Ich vermute, die haben sich zurückgezogen, weil sie erst mal alles haben, was sie brauchen."


  „Du meinst ... Kim?", fragte David stockend.


  „Exakt." Sie befanden sich mitten in der Zone, dies war nicht der Ort, um jemanden zu schonen. Nicht einmal, wenn er einem so nahe stand wie der eigene Sohn. „Es gibt nur eine vernünftige Erklärung dafür, dass man euch beide unbedingt lebend erwischen wollte: Die Monolith-Fraktion ist scharf auf Menschen mit euren Fähigkeiten. Deshalb hat sie diese Feuerkäfer über die ganze Zone verteilt, um telepathisch begabten Stalkern Zugang zu ihren Schutzanzügen zu verschaffen. Die haben uns nur über die Feuerkäfer beschützt, um euch anschließend in aller Ruhe zu kassieren. Weil das aber nicht so einfach lief, wie sie dachten, haben sie sich erst mal mit Kim begnügt. Sie ist schließlich viel besser in diesem Parapsycho-Uri-Geller-Scheiß als du. Das wissen die genauso gut wie wir beide. Dich schnappen sie halt, wenn wir wiederkommen. Denn wir kommen ja wieder, weil wir gar nicht anders können. Das wissen die ganz genau. Warum sollen sie da hinter uns herjagen? So denken die und nicht anders."


  David unterbrach ihn kein einziges Mal und schwieg auch, als der Major geendet hatte. Alexander fürchtete schon, dass der Junge vor Schock wie gelähmt sei, aber da lag er falsch. Vollkommen falsch.


  „Die täuschen sich", knurrte David plötzlich. „Nicht, was unsere Rückkehr angeht. Aber wenn sie glauben, dass sie uns noch einmal einen so heißen Empfang bereiten können."


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, kroch er auf seinen Rucksack zu, warf ihn über die Schulter und arbeitete sich durch das hohe Gras zum gegenüberliegenden Südhang vor. Alexander folgte in einigem Abstand und begnügte sich ebenfalls mit dem Inhalt des eigenen Rucksacks.


  Sie durften nicht mehr mitschleppen, als sie dauerhaft tragen konnten. An einem Ort wie der Zone gehörte Beweglichkeit zu den obersten Geboten.


  Am Südhang angekommen, vergrößerten sie ihren Abstand auf fünfzig Meter und liefen in gebückter Haltung bis zur Senke hinab, ohne von der Kugel eines Heckenschützen getroffen zu werden. Erleichtert umrundeten sie eine weitere Anhöhe und legten gut zwei Kilometer zurück, bevor sie eine umgestürzte Rotbuche in einem kleinen Waldhain sahen, die zu einer ersten Rast einlud. Den Rücken gegen die raue, an vielen Stellen weit auseinander geplatzte Rinde gelehnt, griffen sie nach ihren Feldflaschen und tranken sie zur Hälfte leer. Danach öffneten sie zwei Konserven, um sich weiter zu stärken.


  Je mehr sie aßen, desto schneller klangen die Nachwirkungen der Steinblut-Heilung ab. David verschlang eine letzte Pfirsichhälfte und trank den verbliebenen Saft so hastig hinterher, dass ihm ein gehöriger Teil davon aus den Mundwinkeln perlte. Anschließend schleuderte er die leere Dose mit einer wütenden Geste davon.


  „Was wollen die bloß von ihr?", rief er laut aus, denn Kims Schicksal ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. „Was stellen die nur gerade mit ihr an?"


  „Ihr wird schon nichts Schlimmes geschehen", versuchte ihn Alexander zu beruhigen. „Überleg doch mal, was die Truppe für einen Aufwand betrieben hat, um sie in die Hände zu bekommen. Ihr Talent ist denen viel zu wichtig, als dass sie ihr sinnlos Gewalt antun."


  „Tatsächlich?" David schnaufte verächtlich. „Wenn es dort allen PSI-Begabten so gut geht, sollte ich mich vielleicht freiwillig stellen. Dann bin ich wenigstens bei ihr."


  „Ich habe nicht behauptet, dass es für sie ein Urlaub sein wird", schwächte der Major seine Aussage ab.


  Sie waren beide frustriert und gereizt, doch sie nahmen sich ihre scharfen Worte nicht übel. Es tat einfach gut, den angestauten Groll herauszulassen. Beide besaßen genügend Erfahrung, um das zu wissen. Als Alexander seine Konservenbüchse ebenfalls davonwarf, sie aber so unglücklich gegen einen Birkenstamm prallte, dass sie ihm anschließend wieder vor die Füße rollte, mussten beide sogar ein wenig lachen.


  Danach spekulierten sie noch eine Weile über die Motive der Monolith-Fraktion und die Macht, die hinter ihnen stand. Bei dieser Gelegenheit hörte Alexander Marinin zum ersten Mal von der geheimnisvollen Stimme, die David gut eine Stunde zuvor vernommen hatte.


  Erstaunt fragte er: „Gibt es da etwa eine Verbündete, von der wir nichts wissen?"


  „Wenn ja, ist es eine, die sich nur sehr sporadisch meldet."


  „War es denn wirklich eine Frau, die du gehört hast?", bohrte Alexander weiter. „Oder eine kollektive Manifestation, die bloß mit einer weiblichen Stimme spricht? Ich meine ... vielleicht besitzt diese Noosphäre, die ihr mit den Feuerkäfern angezapft habt, ja eine Art eigenes Bewusstsein, das mit dem, was hier in der Zone geschieht, nicht einverstanden ist?"


  „Wer weiß?" David zuckte mit den Schultern. „Das kann niemand so genau sagen. Bisher gibt es keine gesicherten Erkenntnisse darüber, was wirklich bei einem etablierten Kontakt geschieht. Zumindest nicht offiziell."


  Die Einsicht, dass sie einfach viel zu wenig wussten, um die Lage richtig beurteilen zu können, lag David schwer im Magen. Sein Blick schweifte zur Seite und wurde seltsam leer. Von dieser Gemütsstimmung war es nur noch ein kurzer Schritt bis zum dumpf brütenden Schweigen.


  So weit wollte es Alexander nicht kommen lassen.


  „Ich glaube, wir hätten unsere Rucksäcke nicht mitnehmen sollen", schnitt er ein neues Thema an, um das Gespräch in Gang zu halten. „Falls eines der Delta-Teams zurückkehrt, wird es wissen, dass wir uns in der Nähe befinden."


  Alexander erreichte damit, was er wollte, trotzdem bereute er den Satz sofort wieder. David sah zwar auf, doch seine Augen schimmerten plötzlich so hart und abweisend wie polierter Stahl.


  „Glaube ich nicht", knurrte er. „Ich glaube eher, die Monolithen werden denken, dass sich andere Stalker an der Ausrüstung vergriffen haben. Irgendwelche von diesen Idioten, die sich ohne Schutzanzüge vorwagen, obwohl jeder weiß, dass man dabei zum sabbernden Idioten werden kann."


  Ohne den Blick zu senken, tastete David nach seinem Rucksack und zog aus einer Seitentasche ein kleines Beil hervor, das für gewöhnlich zum Schlagen von Feuerholz diente. Der Major fürchtete für einen Moment, dass die psychische Belastung für ihn zu groß geworden war, und er kurz vorm Durchdrehen stand ― dann fiel ihm endlich auf, dass David nicht ihn anstarrte, sondern über seine rechte Schulter hinwegsah.


  Alexanders Finger wanderten automatisch zum Abzug der Kalaschnikow, doch sein Gegenüber schüttelte unmerklich den Kopf. „Lass das. Schüsse locken nur die falschen Leute an."


  Ein abscheuliches Heulen hinter der Rotbuche unterstrich die Worte. David schnellte sofort in die Höhe, überwand den umgestürzten Stamm mit einem glatten Sprung und stürzte dem Geräusch entgegen. Gleich darauf erklang ein lautes Knacken, als würde das Beil in morsches Holz fahren.


  In Wirklichkeit wurde ein Schädel gespalten.


  Als sich der Major umwandte, glitt die stählerne Schneide bereits wieder zurück, und David stieß seinen Gegner vor die Brust, um ihn auf Abstand zu bringen. Das menschenähnliche Etwas, das vor ihm zurücktaumelte, hätte jedem außerhalb der Zone das Blut in den Adern gefrieren lassen. Selbst Alexander spürte ein Würgen im Hals, doch er hatte in den letzten Jahren schon zu viel gesehen, um sich noch aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen. Aus diesem Grunde legte er sein Sturmgewehr beiseite und packte Kims Pumpgun mit beiden Händen fest am Lauf.


  Lautes Gewehrfeuer hätte die Monolith-Fraktion angelockt. Sie mussten dieses Problem auf andere Weise lösen.


  Das groteske Wesen, das sich durch den Hain an sie herangeschlichen hatte, hob gerade die Arme, um erneut auf David zuzustürzen. Aus der Verletzung in seiner Stirn quoll eine dunkle, beinahe schwarz anmutende Flüssigkeit hervor, die nur noch sehr entfernt Ähnlichkeit mit Blut hatte. Mit dem Rest dieses Monstrums verhielt es sich ebenso. Alles an ihm ― das Gesicht, die Stimme, sein Verhalten ― wirkte nur noch wie eine bizarre Parodie dessen, was es einmal gewesen war: ein echter Mensch.


  Der vollkommen verdreckten und verschlissenen Kleidung nach zu urteilen, handelte es sich um einen ehemaligen Stalker, dem die Zone nicht nur den Verstand, sondern auch das Leben geraubt hatte. Sicher, die äußere Hülle bewegte sich noch, das unterschied ihn von einem richtigen Toten. Doch die unbeholfene Art, in der er umherstakste und mit den Armen gestikulierte, war nur noch ein verzerrtes Echo aus der Vergangenheit, das einfach nicht richtig verhallen wollte.


  Seine Hände waren dunkelblau bis schwarz angelaufen, und dort, wo sie etwas heller wirkten, bestanden sie nur noch aus einem wimmelnden Madengeflecht, das sich genüsslich in dem verfaulten Fleisch suhlte und langsam bis in die tieferen Muskelschichten vordrang.


  Im Gesicht sah es noch schlimmer aus. Wo normalerweise die Nase saß, klaffte nur noch ein von Eiter nässendes Loch. Die aufgerissenen Wangen boten dafür einen Blick auf zwei schadhafte Zahnreihen, und der Kehlkopf konnte schon deshalb keine menschenähnlichen Töne mehr hervorbringen, weil in ihm eine abgebrochene Astspitze steckte.


  Alexander hatte schon einige Zombie-Stalker zu Gesicht bekommen, aber noch keinen, dessen Verfall so weit fortgeschritten war. Der Kriminalist in ihm, der sich nie ganz unterdrücken ließ, schätzte den zurückliegenden Zeitpunkt, an dem sich der Mann verwandelt hatte, auf etwa zwei Jahre. Der morsche Leib trug nämlich einen dieser sehr hochwertigen, aber äußerst preisgünstigen Anoraks, bei denen sich ein Reflektionsstreifen von der Kapuze bis zum Rückensaum zog. Diese Modelle waren ungefähr drei Monate lang der letzte Schrei gewesen, bis sich herumgesprochen hatte, dass der Streifen sowohl am Tag als auch in der Nacht eine hervorragende Ziellinie für Scharfschützen darstellte. Seitdem tauchten die Jacken nur noch mit abgerissenem oder übersprühtem Streifen auf.


  Zwei Jahre einer auf die primitivsten Instinkte reduzierten Existenz, in der der verrottende Leib elend vor sich hin vegetierte. Der Mann hätte David leidtun können, wenn er nicht gerade versuchte hätte, ihn zu töten.


  Seine Bewegungen verliefen zwar wie in Zeitlupe, trotzdem war die von ihm ausgehende Gefahr nicht zu unterschätzen. In seinem Körper tummelten sich nicht nur gefräßige Maden, sondern auch unzählige Krankheitserreger. Schon ein einziger durch ihn zugefügter Kratzer mochte tödliche Folgen haben.


  David ließ sich daher auch nicht auf ein Ringen ein. Als er sah, dass der Zombie nach seinen Armen greifen wollte, um der nächsten Beilattacke zuvorzukommen, deutete er den Hieb nur an und trat dem Zombie stattdessen das rechte Bein unter dem Körper weg.


  Ein lautes Krachen hallte von den Bäumen wider, bevor die wankende Gestalt ins nasse Laub stürzte.


  David setzte nur kurz mit dem stumpfen Beilende nach, denn der Angreifer war nicht allein. Zwei weitere Zombies folgten mit wenigen Schritten Abstand. Deshalb konnte er nicht riskieren, dass die Waffe im Schädel stecken blieb.


  Dem dumpfen Geräusch, das an eine auf dem Pflaster zerplatzende Kokosnuss erinnerte, folgte ein bogenförmiger Rückschwung, der direkt in der Schläfe des nächsten Angreifers endete. David zeigte keine Anzeichen von Furcht, Scham oder Zurückhaltung, als er wie der lebende Blitz zwischen die beiden schwankenden Toten fuhr und ihnen abwechselnd die Schädel einschlug. Selbst als sie zu Boden sanken, ließ er nicht von ihnen ab, sondern beendete seine Arbeit mit gewissenhafter Präzision.


  Dumpfe Treffer hallten durch den kleinen Hain, untermalt von einem lautem Splittern, das ab und zu durch feuchtes Schmatzen ergänzt wurde. Jedes Geräusch für sich genommen ließ niemanden erschaudern, aber im gemeinsamen Konzert gingen sie Alexander durch Mark und Bein.


  Doch es half nichts. Die Gehirne mussten vollständig zerstört werden, oder die Gefahr blieb bestehen. Das bewies der erste Zombie dieses unheiligen Trios vortrefflich, als er sich trotz Stirnwunde und zerschmettertem Hinterkopf erneut erhob und von hinten auf David zuwankte.


  Das war der Moment, in dem Alexander die Rotbuche überwand, um in das Geschehen einzugreifen. Der Zombie-Stalker mit dem Reflektorstreifen sah ihn zwar nahen, schaffte es aber nicht, rasch auf die veränderte Situation zu reagieren. Insofern bereitete es dem Major nur wenig Mühe, ihm den Kolben der Flinte hart vor die Brust zu stoßen und ihn so erneut ins Laub zu befördern.


  Der Gestank, der von dem menschenähnlichen Etwas ausging, war wirklich übelkeitserregend. Die Opfer der Zonenstrahlung aßen und verdauten noch, entsprechend entleerten sie sich auch, besaßen aber nicht mehr genügend Verstand, um sich in den entscheidenden Momenten ihrer Hose zu entledigen.


  Alexander zog rasch die Atemschutzmaske vors Gesicht, um sich vor gefährlichen Übertragungen zu schützen, bevor er die Pumpgun am Lauf durch die Luft schwang und das erste Mal zuschlug. Der Versuch des Zombies, erneut aufzustehen, wurde brutal zunichte gemacht. Trotzdem grunzte er angriffslustig und versuchte, sich erneut in die Höhe zu stemmen.


  Alexander schlug weiter zu. So lange, bis die Waffe nicht mehr als Flinte zu gebrauchen war, aber auch keine Gefahr mehr von diesem das Leben verspottenden Wesen ausging. Erschöpft ließ er den verbogenen Lauf aus seinen Händen gleiten und wandte sich zu David um, der sich ebenfalls aufrichtete.


  Die beiden Zombies zu seinen Füßen stellten keine Gefahr mehr dar, er selbst sah dagegen aus, als würde er für eine postmoderne Jack the Ripper-Inszenierung proben. Von dem besudelten Beil in seiner Hand rannen immer noch große, dunkle Tropfen herab. Der Schutzanzug war ebenfalls von oben bis unten gesprenkelt, doch das Schlimmste an diesem Anblick war der zufriedene Ausdruck auf seinem Gesicht, der durch ein Lächeln gekrönt wurde.


  Alexander spürte, wie sich seine Magenwände verkrampften.


  Das ist die Zone, dachte er angewidert. Sie fördert die dunklen Seiten der menschlichen Natur und bringt ihre tiefsten Abgründe zum Vorschein. Selbst bei jenen, die aus edlen Motiven handeln.


  Aber da war noch etwas anderes, das ihn irritierte. Eine Wahrnehmung, die er zwar registrierte, aber nicht richtig zu erfassen vermochte.


  „Ich sehe wohl schrecklich aus?" David blickte an sich herunter und unterdrückte gerade noch rechtzeitig den Impuls, sich mit der freien Hand über die Stirn zu wischen. „Ist mir was ins Gesicht gespritzt? Ich hätte besser die Maske aufsetzen sollen."


  Den Worten folgte ein Moment unangenehmen Schweigens.


  David wartete vergeblich auf den Hinweis, ob er sich das Gesicht waschen musste oder nicht. Alexander sah ihn nur stumm an. Der Junge, der gar kein Junge mehr war, brauchte nicht lange, um zu begreifen.


  Das Lächeln auf seinen Lippen erstarb.


  Verlegen sah er zuerst auf das Beil, dann auf die Blutspritzer an seinem Anzug und schließlich wieder in die Höhe. „Es lässt sich nicht leugnen", gestand er ein. „Ich habe mir bei jedem der Schläge vorgestellt, Kims Entführer würden vor mir stehen."


  Der Major nickte kaum wahrnehmbar, mehr nicht. Was sollte er auch groß sagen? Er hatte sich selbst verändert in all den Jahren. Wer dem Wahnsinn Tag für Tag ins Gesicht blickte, durfte nicht erwarten, dass alles spurlos an ihm vorüberging.


  „Es tut mir nicht leid", sagte David, eine Spur zu laut, um es wirklich ehrlich zu meinen. „Das waren nur Zombies, die ..."


  „Es waren einmal Menschen", unterbrach ihn der Major leise, aber bestimmt. „Auch wenn der Tod für sie eine Erlösung sein mag, so haben sie doch ein Minimum an Respekt verdient."


  David kratzte sich über seinen blutbefleckten Anzug und schwieg. Bis die Anspannung für ihn unerträglich wurde.


  „Es tut mir nicht leid", beharrte er, schleuderte das Beil zur Seite und marschierte davon. „Nicht im Geringsten. Ob du mich noch zwei Stunden mitleidig ansiehst oder es bleiben lässt."


  Ein starker Abgang, ganz ohne Frage, obwohl er sich in einem Punkt ganz gewaltig irrte. In Alexanders Blick lag keineswegs Mitleid, sondern pure Verblüffung. Denn im gleichen Moment, da David davonstürzte, erkannte er endlich, was an dem Jungen nicht stimmte. David war tatsächlich gewachsen. In den letzten zwei Minuten. Und er schien nicht zu gehen, sondern lautlos durch das Gras zu gleiten.


  „Was ist mit dir?", rief der Major erschrocken.


  David wirbelte erbost herum. Die Was soll schon mit mir sein?-Antwort stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, doch seine abrupte Wendung brachte ihn selbst darauf, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Denn statt Alexander mit in den Boden gebohrten Absätzen gegenüberzustehen, glitt er gut zehn Zentimeter weiter durchs Gras. Aufrecht stehend, ohne den geringsten Muskel zu bewegen. Als ob er über eine vereiste Fläche rutschen würde.


  Erschrocken sah er an sich herab. Unfähig zu begreifen, was gerade geschehen war. „Das gibt's doch gar nicht!"


  Drei lange Schritte, mehr brauchte Alexander nicht, um bei ihm zu sein. Ihr Streit war auf einen Schlag vergessen. Während David noch völlig erstarrt auf der Stelle verharrte, drückte Alexander das vor ihm sprießende Gras mit der Fußspitze platt. Dadurch wurde zum ersten Mal sichtbar, was der Major schon geahnt hatte.


  Davids Stiefel hatten jede Bodenhaftung verloren. Sie schwebten mindestens vier Zentimeter hoch in der Luft.


  „Wie machst du das?"


  „Keine Ahnung!" Panik schwang in Davids Stimme. „Wirklich nicht."


  Noch während er sprach, hoben sich die Sohlen weiter an.


  „Oh verdammt!" David begann mit den Armen herumzufuchteln, obwohl es keinen Grund gab, um das Gleichgewicht zu kämpfen. „Was habe ich denn jetzt schon wieder angestellt? Das wird ja immer schlimmer!"


  Alexander fasste ihn am Ärmel, um notfalls ein Davonschweben zu verhindern. Von größeren Höhen war David allerdings noch weit entfernt. Bisher ging es nur um sieben oder acht Zentimeter.


  „Nur die Ruhe", beschwor ihn Alexander. „Das hat nichts mit dir persönlich zu tun. Denk doch mal nach! Wir befinden uns in der Zone. Hier gibt es einen ganzen Haufen ungewöhnlicher Phänomene, auf die sich die Wissenschaft keinen vernünftigen Reim machen kann. Und all diesen Vorgängen liegt immer der gleiche Auslöser zugrunde: ein Artefakt!"


  David seufzte laut hörbar auf. „Denkst du etwa ..." Er hielt mitten im Satz inne, weil er wieder zu sinken begann.


  „Ganz genau." Der Major tätschelte die Gürteltasche, in der sich das Bleiröhrchen mit dem Nachtstern befand. „Ich denke, dass du einen ganz besonders wertvollen Fund gemacht hast. Ein Objekt, das die Gravitation aufheben kann. Das werden uns die Wissenschaftler aus den Händen reißen."


  David sah verwundert auf seine Stiefelspitzen, die beinahe wieder den Boden berührten. Es mochte noch eine flache Hand unter die Sohlen passen, mehr aber auch nicht.


  „Die Wirkung scheint nachzulassen."


  „Bestimmt, weil du dich gerade beruhigst", mutmaßte Alexander. „Ich nehme an, das Phänomen wurde durch deine starken Emotionen während des Kampfes ausgelöst. Jetzt, wo sich dein Puls normalisiert, klingt die Wirkung wieder ab."


  David nickte durchaus wohlwollend, als hielte er die Argumentation für schlüssig. Einige Sekunden später hellte sich seine Miene weiter auf. „Dann müsste sich die Wirkung doch mit ein wenig Übung steuern lassen."


  Das war ein Gedanke, der Alexander überhaupt nicht behagte. „Das lässt du schön bleiben", wehrte er schroff ab. „Die Verwendung des Artefakts ist vielleicht mit einem Strahlenrisiko verbunden. Außerdem haben wir für solche Übungen keine Zeit! Wir müssen dieses Gebiet schleunigst verlassen und einen sicheren Ort aufsuchen, an dem wir uns dekontaminieren können."


  Dem hatte David nicht viel entgegenzusetzen. Sie hatten wirklich schon genügend Zeit vertrödelt. Nachdem der Kraftverlust durch die Steinblut-Heilung ausgeglichen war, mussten sie rasch weiter. „Was schlägst du als nächste Station vor?", fragte er.


  Alexander zupfte nervös an den Verschlüssen seines Helms herum. Die Antwort fiel ihm nicht leicht, denn sein Vorschlag war mit gewissen Risiken verbunden. Doch zaudern und zögern brachte sie auch nicht weiter.


  ,Wir brauchen einen Ort, der einen gewissen Komfort bietet, aber an dem uns das Militär nicht nachstellen kann", führte er seine Überlegungen aus. „Dafür kommt eigentlich nur einer in Frage. Allerdings werden wir dort den Nachtstern nicht verkaufen können."


  „Oh", antwortete David sichtlich überrascht. „Ich glaube, ich weiß, was dir da vorschwebt."


  


  REAKTORBLOCK 3


  Der Schritt über die Torschwelle war wie der Wechsel in eine andere Welt. Während die Fassade aus bereits schwarz angelaufenem Beton bestand, herrschte im Inneren der Halle beinahe klinische Reinheit. Blendend weiße Fliesen warfen das pulsierende Licht zurück, das von einem großen Monolithen ausging, der in der Mitte des Raumes aufragte.


  Kim war von dem Anblick so fasziniert, dass sie beinahe gegen die gläserne Schleusentür gerannt wäre, die den direkten Zutritt verwehrte. Ehe sie sich versah, erklang hinter ihr ein pneumatisches Zischen. Als sie den Kopf wandte, sah sie gerade noch, wie eine Schiebetür die Schleuse luftdicht versiegelte. Eine Sekunde später schoss Schaum aus verborgenen Düsen hervor und nebelte sie rundum ein. Knisternd breitete er sich über jeden Quadratmillimeter ihres Anzugs aus und band dabei Schmutzpartikel aller Art. Danach folgte eine fein dosierte Dusche, die den größten Teil aller niedergegangenen Emissionen von der Oberfläche wusch. Während das Schmutzwasser leise gurgelnd durch kleine Ablauföffnungen im Boden verschwand, sprang eine Entlüftungsanlage an.


  In Kim stieg Panik auf, als sie Atemnot spürte, doch die beiden Wachen an ihrer Seite verhielten sich ganz ruhig, also blieb sie es auch. Zwei Sekunden später strömte frische Luft ein, und die Innentür der Kabine öffnete sich mit einem saugenden Geräusch.


  Drinnen eilten bereits zwei Männer in grünem Drillich heran, kurzläufige Maschinenpistolen in ihren Händen. Modell MP5, tödliche Heckler-&-Koch-Präzision. Mit ihrem streichholzkurzen Haar wirkten sie wie ganz normale Stalker, die auf ihre Kapuzenjacken verzichtet hatten. Doch einem der beiden war der rechte Ärmel in die Höhe gerutscht, sodass eine unansehnliche Tätowierung zum Vorschein kam. Mehr als die Buchstabengruppe S.T.A. war nicht zu sehen, aber unter den gegebenen Umständen konnte sie nur zu dem Wort S.T.A.L.K.E.R. gehören, das die Infiltrationseinheiten trugen, von denen David und der Major erzählt hatten.


  Keiner der sie umgebenden Männer sprach ein Wort, doch man durchtrennte ihre Handfesseln und begann ihr den Schutzanzug auszuziehen. Als sie sich gegen die grobe Behandlung zur Wehr setzte, erhielt sie einen Tritt in die Kniekehlen, der sie zu Boden schickte.


  „Widerstand ist zwecklos", schnarrte der Tätowierte mit dem hochgekrempelten Arm und ließ sie in die Mündung seiner MP5 blicken. Da sie sich ruhig verhielt, entspannte er sich ein wenig und bedeutete ihr, wieder aufzustehen.


  „Wer hat euch denn programmiert?", fragte Kim, während sie noch mit dem Gleichgewicht kämpfte. „Irgendein verhinderter Star-Trek-Fan?"


  Ihr Humor kam bei den Kerlen nicht an. Eigentlich kam bei denen gar nichts an. Sie reagierten zwar, als wären sie völlig bei der Sache, doch der Blick ihrer Augen hatte etwas Entrücktes, als würden sie gar nicht Kim ansehen, sondern einen Punkt, der weit hinter ihr lag.


  Mit groben Handgriffen, aber ohne sie ein einziges Mal unsittlich zu berühren, zog man ihr den Schutzanzug aus und warf ihn in einen großen Stahlkorb zu einem halben Dutzend anderen, die dort schon einer gründlichen Reinigung harrten. Das Stirnband mit dem Feuerkäfer wurde ihr ebenfalls abgenommen. Gleich nachdem es in die bleigefütterte Gürteltasche eines Bewachers gewandert war, spürte sie, wie sich die Blockade ihrer PSI-Kräfte löste. David hatte also recht gehabt.


  Aber was nützte das noch, jetzt, da man sie zwang, den beiden Tätowierten zur weiteren Dekontamination zu folgen.


  Während sie die Halle durchschritten, fand Kim erstmals Gelegenheit, sich das hiesige Treiben näher anzusehen. Anfangs konzentrierte sich ihr Blick nur auf den Monolithen, dessen pulsierender Takt etwas Hypnotisches besaß, das einen Menschen in den Bann ziehen konnte. Obwohl sie den fremden Einfluss bemerkte, kostete es sie einige Mühe, auch die Umgebung in Augenschein zu nehmen. Erst jetzt fielen ihr die Betten auf, die rund um den Monolithen gruppiert waren. Auf einfachen Laken ruhten dort mit Hose und T-Shirt bekleidete Stalker, die auf den ersten Blick zu schlafen schienen, aber in Wirklichkeit mit offenen Augen auf die Quelle des pulsierenden Lichts starrten.


  Ihren Armen und Schläfen entsprangen feine Drähte, die sich jeweils zu einem schwarz isolierten Kabel vereinten, das direkt in das stählerne Podest führte, auf dem der Monolith thronte. Wie eine fette Spinne im Netz stand er da, inmitten all der Betten, mit jedem einzelnen Stalker durch ein Kabel verbunden.


  Was ging hier bloß vor?


  In einem Schweizer Bergsanatorium hätte Kim vielleicht auf eine Schlafkur für gestresste Mitarbeiter getippt, aber nicht hier im Zentrum des Bösen. Hier konnte nur eine üble Schweinerei ablaufen. Gehirnwäsche, Reprogrammierung oder irgendein anderer Wahnsinn.


  An einem der Betten stand ein Mann, der sich allein durch seinen weißen Kittel von der übrigen Monolith-Fraktion unterschied. Zuerst nahm er von Kim keinerlei Notiz, doch als er zwischendurch aufblickte und sie dabei zum ersten Mal ohne Schutzanzug sah, weiteten sich seine Augen.


  Plötzlich kam Leben in seine müden Glieder. Die eben noch schlaffen Schultern strafften sich, dann warf er das Klemmbrett in seiner Rechten achtlos zur Seite. Dass es mitten im Gesicht eines ruhenden Stalkers landete, interessierte ihn überhaupt nicht. Ohne sich um das leise Stöhnen des Getroffenen zu kümmern, stürmte er hinter dem Bett hervor und riss den rechten Arm hoch, um winkend auf sich aufmerksam zu machen. Dabei rief er: „Halt! ― Halt! ― Halt! Wo wollt ihr denn mit der jungen Frau hin?"


  Groß und hager, wie er war, überbrückte er die Distanz, die zwischen ihnen lag, mit langen, raumgreifenden Schritten. Auf seinen Lippen lag ein breites Lächeln, das wohl einladend oder gar vertrauenerweckend aussehen sollte, aber so schmierig ausfiel, dass es Kim kalte Schauer über den Rücken jagte. Dass der Kerl direkt auf sie zuhielt, behagte ihr gar nicht. Darum war sie regelrecht froh, als der Tätowierte mit dem entblößten Unterarm zwischen sie trat.


  „Dekontamination", klärte er den Anstürmenden kurz und knapp auf.


  „Dekonta...", wiederholte der Weißkittel nur zur Hälfte. „Ja, aber das ist doch eine diffizile Angelegenheit, die von kompetenter Stelle überwacht werden muss." Mit kompetent meinte er offensichtlich sich selbst, denn er presste seine rechte Hand in theatralischer Pose gegen die eigene Brust. „Ich übernehme selbstverständlich das Kommando über diesen Vorgang."


  Sein Versuch, sich an Kims Wächter vorbeizuschieben, scheiterte kläglich. Der Tätowierte machte sich so breit, wie es seine Schultern zuließen, und drängte den Kittelträger mit sanftem, aber äußerst bestimmtem Druck zurück.


  „Nein", sagte er dazu.


  „Nein?" Sein Gegenüber sah so aus, als würde ihm gleich das Essen aus dem Gesicht fallen. Mit weit aufgerissenen Augen plusterte er sich auf. „Was heißt hier nein, Agent Wronski? Sie wissen wohl nicht, wen Sie vor sich haben?"


  „Boris Kochow", antwortete der Tätowierte. „Biochemiker ohne anerkannten Abschluss."


  Das Gesicht des Kittelträgers lief knallrot an, wurde aber sofort wieder bleich, als er die auf seinen Brustkorb gerichtete MP5-Mündung sah.


  „Was ... was erlauben Sie sich?", stammelte er überrascht.


  „Befehl oberster Priorität”, klärte ihn Wronski auf. „Die Auserwählte obliegt ausschließlich der Bewachung durch Agenten."


  Die brünierte Mündung der entsicherten Waffe blieb auf den Brustkorb gerichtet. Kochow brauchte einen Moment, um die Fassung wiederzuerlangen. Schließlich rang er sich doch ein verbindliches Lächeln ab und sagte: „Ähem, in diesem Fall ist natürlich alles in Ordnung. Weitermachen, Männer."


  Während Kim noch überlegte, ob sie diese Szene amüsieren sollte oder nicht, wurde sie bereits von ihren Wächtern an den Armen gepackt und weitergezerrt. Durch ein zweiflügeliges Stahltor ging es hinüber in den nächsten Trakt. Dort erwartete sie keine Halle, sondern ein schmaler Gang, von dem verschiedene Türen abgingen. Je weiter sie marschierten, desto stärker wuchs in Kim ein Verdacht, was sie am Ende des Weges erwarten mochte.


  Als sie plötzlich in einem lang gestreckten Waschraum stand, in dem fünf Duschköpfe aus der Wand ragten, wurden ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Auf einem Hocker nahe der Tür lag ein Stapel Damenunterwäsche in verschiedenen Größen. Feinripp von eher minderer Qualität. Genau die Art Wäsche, die sie nie im Leben aus freien Stücken wählen würde. Aber das war im Moment wohl ihr geringstes Problem.


  „Was soll das hier werden?", herrschte sie die beiden Wachen an, die hinter ihr eingetreten waren. „Ihr glaubt doch wohl nicht, dass ich mich vor euren Augen ausziehe, oder?"


  Die beiden Stalker sahen sie ohne jede Gefühlsregung an.


  „Dekontamination", leierte Wronski, als könnte er das Wort selbst nicht mehr hören. Die Waffe im Anschlag blieb er neben seinem Kameraden stehen.


  Kim ballte ihre Hände zu Fäusten, um ihre Gefühle im Zaum zu halten.


  Verzweifelt sah sie sich in dem gekachelten Raum um, der von der Außenwelt hermetisch abgeschottet war. Die Entlüftung lief über eine mit Filtern versehene Absauganlage. Tageslicht fiel nur durch eine doppelte Reihe Glasbausteine ein.


  „Ihr braucht mich hier drinnen nicht zu bewachen", erklärte sie den beiden Stalkern mit aller Bestimmtheit, zu der sie fähig war. „Es gibt für mich nicht den geringsten Fluchtweg. Es reicht also, wenn ihr draußen wartet."


  Die beiden Wächter starrten sie wortlos an, ohne ein einziges Mal mit den Augen zu zwinkern. Es wirkte nicht im Geringsten so, als ob sie über ihre Worte nachdenken würden. Sie kommunizierten auch nicht miteinander. Trotzdem fällte Wronski plötzlich eine Entscheidung.


  „Akzeptiert", sagte er. „Sie haben zehn Minuten, dann treten wir wieder ein."


  Kim sah den beiden hoch erhobenen Hauptes hinterher, doch in der gleichen Sekunde, da die Tür ins Schloss fiel, erschlaffte sie, als hätte jemand die Luft aus ihr herausgelassen. Sie musste sich sogar an der gefliesten Wand abstützen, um nicht zusammenzusacken. Tränen stiegen in ihr auf und brannten heiß in ihren Augen. Am liebsten hätte sie einfach losgeheult, doch sie wusste, dass sie für mehr als zehn Minuten zusammenbrechen würde, wenn sie ihren Gefühlen jetzt freien Lauf ließ. Mühsam drängte sie ihre Verzweiflung zurück und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  „Ihr kriegt mich nicht klein", flüsterte sie dabei, „ihr nicht!"


  


  DAS WÄCHTERLAGER


  Alexander Marinin wischte seine Hände an der Hose ab, bevor er den Hügel hinaufstapfte. Sein Monolith-Anzug lag nun drei Handbreit unter einer Grasnarbe verborgen. Nur den Helm, der vor der schädlichen Strahlung im Zentrum der Zone schützte, hatte er in seinem Rucksack deponiert.


  Der Dreck, der sich unter seinen Fingernägeln und in den tiefen Rillen seiner rissigen Haut festgesetzt hatte, ließ sich nicht durch einfaches Reiben entfernen. Was er dringend brauchte, war eine Dusche. Schon allein, um eventuelle Strahlenrückstände, die sich beim Entkleiden übertragen hatten, zu entfernen.


  Alles, wonach er sich sehnte, fand er gut zwei Kilometer entfernt in der von Stacheldraht und hohen Metallzäunen umgebenen Siedlung, die sich vor ihm am Horizont ausbreitete. Sonderlich einladend sah es nicht gerade aus. Aber was wirkte hier in der Zone schon verlockend?


  Die ehemalige Kolchose hatte schon trist und abstoßend ausgesehen, als sie in den Sechziger Jahren errichtet worden war. Großporiger, mit minderwertigem Zement gegossener Beton war der Baustoff jener Zeit, aus dem fast alle Gebäude dieser Gegend bestanden.


  Gebrannte Ziegel? Dachpfannen? So etwas verwendete doch nur der dekadente Klassenfeind. Billige Eisenträger und überhastet hergestelltes Wellblech ― daraus wurden sozialistische Einheitsbauten erstellt. Hässlich, aber funktionell. Und extrem pflegebedürftig. Der erste Flugrost musste schon entfernt werden, bevor der örtliche Parteibonze die Schere zückte und das rote Band auf der Einweihungsfeier durchschnitt. Das gehörte damals dazu, wie der billige Schaumwein, der zu solchen Anlässen ausgeschenkt wurde.


  Alexander konnte sich noch gut an diese Zeiten erinnern. Und jetzt? Die Jahre nach der Reaktorkatastrophe hatten den ohnehin vorprogrammierten Verfall noch weiter beschleunigt. Die leer stehenden Gebäude waren in Windeseile zu Ruinen verfallen. Größtenteils entglast und verwittert, von undichten Rohrleitungen und eisernen Aufbauten durchzogen, wirkte die ganze Anlage wie eine prähistorische Stätte, die noch ihrer Entdeckung harrte. Meterhoch wucherndes Unkraut, das an vielen Stellen bis an die Regenrinne reichte, bildete einen der beiden Farbtupfer in dieser Tristesse, die großen roten Flecken, die sich an einem ovalen Wassertank abzeichneten, den anderen. Man musste diese Gegend schon sehr gut kennen, um zu ahnen, dass sie die Stellen markierten, an dem die Konstruktion vollkommen durchgerostet war.


  „Und da leben Menschen?" Davids Stimme klang, als würde sie von oben herabschallen.


  Verwundert warf der Major einen Blick über die Schulter. Und tatsächlich. Statt dem Jungen ins Gesicht zu sehen, starrte er ihm auf den Brustkorb. Seine Füße schwebten einen halben Meter über dem abschüssigen Boden.


  „Bist du verrückt geworden? Wenn das irgendjemand sieht, haben wir in Kürze jeden freien Stalker zwischen Tschernobyl und Prypjat auf dem Hals! Willst du das?"


  Es war nicht gerecht, David so anzufahren, das wusste er, noch während die Worte aus ihm herausbrachen. Die Zone hatte den Jungen hart gemacht, härter als jemand seines Alters sein sollte, doch tief in seinem Inneren hatte er sich einen Rest jugendlicher Unbekümmertheit bewahrt.


  Eigentlich war das ein Zeichen der Hoffnung. Doch sie befanden sich nun einmal in der Zone, am schlimmsten Platz auf Erden, der beinahe der Hölle gleichkam. Und an dem jeder Fehler unbarmherzig bestraft wurde.


  „Nur die Ruhe!" David klang verletzt. „Ich wollte mir bloß einen besseren Überblick verschaffen." Langsam sank er auf den Boden zurück. Mittlerweile beherrschte er den Nachtstern so gut, das er sich nur entsprechend konzentrieren musste, um mühelos einen halben Meter auf- und wieder abzusteigen.


  Autobauer aus aller Welt würden für dieses Artefakt töten, wenn sie nur davon wüssten. Wer seine physikalischen Eigenschaften analysierte, war in der Lage schwebende Fahrzeuge zu bauen. Und wer das exklusive Patent auf solch eine Neuheit besaß, beherrschte über Nacht den Markt. Soviel stand fest.


  „Es ist schließlich nicht meine Schuld, dass wir den Monolith-Stalkern in die Arme gelaufen sind."


  Er hätte David erklären müssen, dass er ihm keine Vorwürfe machte, doch dafür fehlte Alexander plötzlich die Luft. Ein dreifaches Stechen durchfuhr seinen Brustkorb, das erst wich, als er die entsprechenden Stellen mit seinem Handballen massierte. Alexander kannte diesen Schmerz besser, als ihm lieb war. Was er nun dringend gebraucht hätte, wäre ein weiteres Steinblut-Artefakt, doch er hatte seinen gesamten Vorrat zur Heilung ihrer Schusswunden aufgebraucht.


  „Es konnte nun wirklich niemand ahnen, dass sich die Feuerkäfer gegen uns wenden", fuhr David fort.


  „Das macht dir doch auch niemand zum Vorwurf", entgegnete Alexander krächzend.


  „Und warum bist du dann so gereizt?"


  „Weil mir die Zeit davonläuft.” Endlich, der Krampf löste sich. Er konnte wieder durchatmen.


  „Scheiße", fluchte David leise, denn er sah erst jetzt, unter welchen Schmerzen der Major litt. Rasch trat er näher, um irgendwie zu helfen, doch Alexander machte eine abwehrende Geste.


  „Ist schon gut, es geht schon wieder." Er spuckte ins Gras, obwohl sich kein Schleim gelöst hatte. Trotzdem bekam er besser Luft. „Diese Stiche kommen und gehen, das hat nichts zu sagen."


  Das war glatt gelogen, aber die Wahrheit brachte sie nicht weiter. Er musste sich beeilen, das war alles. Musste die geliehene Zeit so schnell wie möglich nutzen, um sein eigenes Vermächtnis zu erfüllen. Bevor noch ein aufrechter Bursche wie David, der die Chance auf eine Zukunft hatte, auf dunklen Pfaden wandeln musste.


  „Bis du wirklich wieder okay?" Der Junge sah ihn ernst an. Der kurze Anflug von Unbekümmertheit war aus seinem Gesicht gewichen. David war wieder zu einem Stalker geworden. Zu einem harten, unerbittlichen Mann in einer gnadenlosen Welt. „Sollen wir eine Pause einlegen?"


  „Nein, es geht schon." Alexander wischte sich über seine trockenen Lippen. „Habe ich doch gesagt."


  Er richtete sich auf und blendete die Schmerzen aus, die weiter durch seinen Brustkorb zogen. Er wollte zeigen, dass es keinen Grund zur Sorge gab, denn da war Wichtigeres, um das sie sich kümmern mussten.


  „Wir gehen direkt auf das Haupttor zu", erklärte er, um das Gespräch auf das Wesentliche zu lenken. „Ich werde mich im Hintergrund halten, denn als Armeeangehöriger bin ich dort nicht wohl gelitten. Du musst unsere Eintrittskarte sein, sonst jagen sie uns fort."


  „Ich?" Davids Reaktion bestand aus purer Verblüffung. „Was zum Henker sollen die schon an mir finden?"


  „Du machst das schon", sprach ihm der Major Mut zu. „Du wirst schon sehen."


  Gemeinsam marschierten sie los. Aufrecht, ohne jeden Versuch, ihre Annäherung zu verbergen. Die Angehörigen der Wächter-Fraktion sollten schon von Weitem sehen, dass sie nahten.


  Sie schritten weit aus, denn die Aussicht auf eine Dusche und eine warme Mahlzeit beflügelte ihre Schritte. Unterwegs erzählte Alexander von der Bar, die sich in dem Wächter-Lager befand und auf die er all seine Hoffnung setzte: das „100 Rad", die größte Nachrichtenbörse in der gesamten Zone. Wenn es irgendwo die richtigen Informationen gab, die eine rasche Rückkehr in das verstrahlte Zentrum ermöglichten, dann dort. Und nirgendwo anders.


  David wollte alles hören, was Alexander über diesen Ort wusste. Er war natürlich noch nicht selbst dort gewesen, kannte aber alle Berichte der Militärspione, die ins Wächterlager eingesickert waren.


  Ihre verschollene Freundin erwähnten beide die ganze Zeit über mit keinem Wort. Es gab keine diesbezügliche Absprache, aber sie versuchten beide, jeden Gedanken an Kim zu verdrängen, weil es sie sonst vor Sorge um den Verstand gebracht hätte.


  Kim war eine zähe junge Frau, die sich ihrer Haut zu wehren wusste. Und sie würde durchhalten, bis David und Alexander zu ihr stießen. An diesen Gedanken klammerten sich beide, weil ihnen gar nichts anderes übrig blieb.


  Auf halbem Wege fielen ihnen starke Schwankungen im hohen Gras auf. Zuerst dachte Alexander an eine Brise, die über die Landschaft strich, doch an einer bestimmten Stelle, einige Hundert Meter entfernt, schwankten die Grasspitzen in verschiedene Richtungen. Das konnte keine natürliche Ursache haben. Gleich darauf vervielfachte sich die Zahl der Halme, die in Bewegung gerieten.


  Sekundenlang sah es so aus, als würde die Oberfläche eines grün gefärbten Sees kochen, dann spaltete sich das Chaos in fünf auf sie zustrebende Linien auf. Unheilvolles Knurren aus ebenso vielen Kehlen erfüllte die Luft.


  Sie kannten den Tonfall. So knurrten Blinde Hunde. Ein ganzes Rudel von ihnen.


  David und Alexander reagierten, ohne sich abzusprechen. Blitzschnell zogen sie ihre Gewehre in den Schulteranschlag und sandten einige schnell aufeinander folgende Salven aus. Das Störfeuer erfasste die Schneisen, die sich ihnen entgegenfraßen, an ihren Spitzen. Lautes Geheul bewies, dass sie mehrere Treffer zu verzeichnen hatten.


  Die mutierten Hunde drehten ab und suchten das Weite, doch sie würden wiederkommen.


  David und Alexander verschwendeten keinen weiteren Schuss, sondern setzten sich im Laufschritt Richtung Wächterlager ab. Durch ihre Schüsse aufgeschreckt, liefen am Haupttor mehrere Wachposten zusammen. Die Bedrohung durch Blinde Hunde stellte für sie nichts Neues dar. Um sich vor umherschleichendem Gezücht dieser Art zu schützen, hatten sie den Bereich rund um die Umzäunung auf einer Breite von fünfhundert Metern abgemäht.


  Als David und Alexander aus dem hohen Gras hervorbrachen, hoben die Posten ihre Gewehre. Selbst der MG-Schütze hinter den Sandsäcken zog seine schwere Waffe in die Schulter. Die Situation löste ein Prickeln im Nacken aus. Hinter ihnen schwoll das Gebell der nachsetzenden Hunde immer lauter an, während vor ihnen laut klickend durchgeladen wurde.


  Sie steckten fest, genau zwischen den Fronten. Trotzdem konnten sie nichts anderes tun, als weiterzulaufen.


  Als vor ihnen die ersten Schüsse fielen, spannten sich Alexanders Muskeln instinktiv an, doch die erwarteten Einschläge bleiben aus. Erst als neben ihm ein riesenhaftes Maul auftauchte, das mit seinen scharfen Zahnreihen mehrmals nach ihm schnappte, wusste er mit völliger Sicherheit, dass die Wächter auf ihrer Seite standen.


  Die Physiognomie der Blinden Hunde wirkte seltsam verschoben, als wären alle bekannten Körperpartien vorhanden, aber irgendwie an der falschen Stelle. Wegen der geschlossenen Augen, die längst keine Funktion mehr erfüllten, schienen ihre Köpfe nur noch aus Ober- und Unterkiefer zu bestehen. Was ihnen an Sehkraft fehlte, machten andere Sinne mehr als wett. Es konnten nicht nur das Gehör und die Witterung sein, auf die sie sich verließen, sie mussten auch über latente PSI-Instinkte verfügen, die ihre schnappenden Mäuler ins Ziel führten.


  Alexander spürte ein leichtes Ziehen an der rechten Wade, als ihm ein doggenähnliches Geschöpf die Hose zerfetzte. Die scharfen Zahnreihen verfehlten seine Haut nur um wenige Millimeter. Er konnte sogar den Luftzug spüren, als sie wie Fangeisen zusammenschlugen.


  Wie gerne hätte er sich das verdammte Vieh durch einen gezielten Schuss vom Leib gehalten. Doch nur den Bruchteil einer Sekunde im Lauf innezuhalten, hätte ihn sofort das Bein gekostet. Auch so holte der Blinde Hund sofort wieder auf und machte sich für die nächste Attacke bereit.


  In seinem weit aufgerissenen Maul glänzten die Speichelfäden, als sich zeigte, dass diese Tiere alle möglichen neuen Fähigkeiten erworben hatten, aber immer noch genauso verwundbar waren wie vor ihrer Mutation.


  Im gleichen Moment, da das MG dumpf losratterte, stoppte der gefleckte Köter mitten im Lauf, als würde er gegen eine unsichtbare Wand prallen. Zuerst wirbelte er nur rückwärts durch die Luft, dann platzte sein Leib unter dem dreifachen Treffer auseinander. Der weiße Teil seines Fells färbte sich auf einen Schlag hellrot. Durch einen der faustgroßen Durchschüsse fiel kurz Sonnenlicht, bevor die verdrängten Innereien zusammenströmten und aus der Wunde hervorquollen.


  Es war nur noch ein zuckendes, winselndes Bündel, das neben Alexander auf den Boden klatschte, trotzdem verspürte er kein Mitleid mit dem Tier. Dazu überwog viel zu sehr die Freude, dass er sein Bein und auch das Leben behalten hatte.


  Zwei weitere Mitglieder des Rudels endeten auf die gleiche Weise. Die übrigen Mutationen gaben die Verfolgung auf und stürzten zurück ins hohe Gras, das sie vor den Augen der Wächter verbarg.


  Keuchend kamen David und Alexander an der Stacheldrahtbarriere an. Der MG-Schütze hinter den Sandsäcken, der ihnen eben noch das Leben gerettet hatte, nahm sie plötzlich ins Visier. Alexander ließ David den Vortritt und gab sich nicht die geringste Mühe, einen aufsteigenden Hustenanfall zu unterdrücken. Bellende Laute von sich gebend, beugte er sich weit nach vorne, bis ihm seine Kapuze tief in die Stirn rutschte. Beide Hände auf die Oberschenkel gestützt, verharrte er eine Weile in dieser Position, während David, der nicht mit Dank für ihre Rettung sparte, schon einem ersten Kreuzverhör unterzogen wurde.


  „Was wollt ihr hier?", fragte einer der Posten, der eine höhere Position innezuhaben schien. „Gehört ihr zu unserer Fraktion?"


  David wusste wohl nicht recht, was er darauf antworten sollte. Doch noch während er überlegte, ging in dem Wächter eine Veränderung vor.


  „Hey, dich kenne ich doch", sagte er mit erfreuter Miene. „Du bist doch dieser Deutsche, der nach seinen Eltern sucht."


  Natürlich kannten sie Davids Gesicht. Die Zeitungen waren seit Jahren voll mit seinen Fotos, denn er gehörte zu den ersten Männern, die die Zone je betreten hatten.


  „Ja, das stimmt", bestätigte David unsicher. „Ich bin ..."


  „... ein Mann ganz nach unserem Geschmack", unterbrach ihn der Wächter. „Du bist keiner von diesen Banditen, die die Zone ausplündern wollen, sondern auf der Suche nach der Wahrheit. So wie wir. Können wir dir irgendwie behilflich sein?"


  Alexander richtete sich auf, behielt aber seine Rechte vor dem Mund und hustete demonstrativ weiter. Zusammen mit der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze machte ihn das hoffentlich unkenntlich.


  David fand sich nur schwer damit zurecht, dass er für viele Menschen in der Zone zu einer lokalen Berühmtheit, wenn nicht sogar zur Legende geworden war. Verlegen zupfte er an seinem linken Ohr, bevor er endlich die richtigen Worte fand: „Wir haben leider einen Teil unserer Ausrüstung verloren und möchten uns in eurem Lager neu eindecken."


  Der Anführer der Wachen nickte, als hätte er mit einer solchen Bitte gerechnet. „Ja, natürlich. Du und der Major seid uns stets willkommen."


  Im gleichen Moment, da er Alexander als Mitglied der ukrainischen Armee identifizierte, wanderten in den steinernen Gesichtern der übrigen Wachposten die Mundwinkel in die Höhe. Offenbar hatten ihn alle auf Anhieb erkannt. Und vermutlich würde der Versuch, sich durch das Gehuste unkenntlich zu machen, noch für viel Heiterkeit während langweiliger Wachzeiten sorgen.


  Peinlich berührt ließ Alexander die Hand sinken.


  „Ich bin kein Major mehr", erklärte er.


  „Ich weiß", sagte der Sprecher der Wachen. „Sonst hätte ich schon Jiri auf seiner Balalaika spielen lassen." Bei diesen Worten deutete er auf den Stalker in der MG-Stellung. Jiri ließ es sich nicht nehmen, kurz zu ihnen herüberzuwinken. Danach streichelte er den Lauf seiner Waffe tatsächlich so zärtlich, wie es sonst nur Musiker mit ihren Instrumenten taten.


  Alexander bedankte sich für das Entgegenkommen und machte sich mit David daran, die Stacheldrahtbarriere zu umrunden. Als sie dabei an einem kleinen, aus Wellblech gefertigten Unterstand vorbeikamen, blieben sie wie angewurzelt stehen. Denn irgendjemand hatte dort einige Steckbriefe der russischen Armee angebracht, auf denen Stalker aus der Zone gesucht wurden.


  Auf dem neuesten von ihnen, der bisher weder Flecke noch Risse aufwies, waren ihre beiden Gesichter abgedruckt. Die verwendeten Fotos waren schon etwas älter, trotzdem waren sie gut darauf zu erkennen.


  „Zehntausend Rubel Belohnung", las David laut vor. „Für uns beide zusammen. Ganz schön geizig."


  „Nur keine Sorge", beruhigte sie einer der Wächter. „Jetzt, wo ihr hier seid, weiß jeder, dass ihr unter dem Schutz unserer Fraktion steht. Niemand wird es wagen, euch für diese lächerliche Summe dem Militär auszuliefern."


  „Wollen wir es hoffen", antwortete Alexander leicht gequält, denn ihm war bewusst, dass es in Bezug auf andere Fraktionen schaden konnte, wenn man sie für Verbündete der Wächter hielt. Zum Glück verlangte niemand ein offizielles Bündnis von ihnen.


  „Gibt es hier einen Bereich, wo wir uns etwas frisch machen können?", fragte er, das Wohlwollen des Postens nutzend.


  Der Wächter empfahl ihnen eine Gemeinschaftsdusche, die allen Besuchern des Camps zur Verfügung stand. Danach gingen sie weiter.


  Nun lag es offen vor ihnen ― das Wächterlager. Die größte Ansammlung von Halunken, die die Zone zu bieten hatte.


  


  3.


  IM100 RAD


  Über zwei Dutzend stark abgetretene Betonstufen ging es hinab in den Schankraum. Stockflecken und grüner Schimmel an den Wänden ließen alles andere als ein gehobenes Etablissement vermuten. Doch das sonore Stimmengewirr aus der Tiefe besaß etwas Vertrautes, irgendwie Heimisches, das die Schrecken der Zone wenigstens für ein paar Sekunden milderte.


  Feine Rauchschwaden zogen die Treppe hinauf und kratzten im Hals, noch ehe David und Alexander unten angelangt waren. Wer im 100 Rad verkehrte, gab nicht viel auf eine gesunde Lebensweise. Nicht draußen in der Zone, nicht in diesem muffigen Keller mit der defekten Lüftungsanlage. Fast jeder der Anwesenden hielt eine filterlose Zigarette in der einen und ein mehr oder weniger gefülltes Glas Kosakenwodka in der anderen Hand. Dicke Rauchsäulen stiegen von den Tischen auf und vereinten sich zu einem zum Schneiden dicken Dunst.


  Frisch geduscht und mit neuer Kleidung versehen, blieben David und Alexander am Fuß der Treppe stehen und ließen ihren Blick durch den großen, aber äußerst kärglich eingerichteten Raum schweifen. Der einzige Luxus, den es hier zu bewundern gab, bestand aus einfachen Holztischen und nackten Stühlen ohne Polster, die alt genug schienen, um noch aus sowjetischer Produktion zu stammen. Irgendjemand musste sie vor dem Sperrmüll bewahrt haben, auf den sie zweifellos gehörten, und hatte sicherlich ein gutes Geschäft damit gemacht, sie hierher zu transportieren. Vielleicht sogar der Hüne hinter der Theke, der gerade vorgab, zwei tropfnasse Gläser mit einem schmutzigen Tuch trocken zu reiben.


  Obwohl an der Decke genügend Neonröhren hingen, um auch den letzten grauen Betonwinkel in ein kaltes, unpersönliches Licht zu tauchen, standen leere, mit Wachs überzogene Glasflaschen auf den Tischen. In jeder verfügbaren Öffnung steckte eine erloschene Kerze, die mindestens zwei Fingerbreit oder höher emporragte. Falls der Generator ausfiel, der diesen Bau mit Strom versorgte, konnten die Gäste binnen kürzester Zeit bei Kerzenlicht weiterzechen.


  Die meisten der Anwesenden hoben nur kurz den Kopf, um die beiden Neuankömmlinge flüchtig zu mustern und als ungefährlich einzustufen. Das 100 Rad war ein Ort der Entspannung, an dem alle Feindseligkeiten ruhten. Wer gegen diese Regel verstieß, handelte sich rasch mehr Ärger ein, als er selbst verbreiten konnte.


  David war das nur recht. Trotzdem traute er keinem der hier Versammelten weiter, als sich ein aus der Nase gezogener Popel mit dem Finger fortschnippen ließ. Keinem ― bis auf den Einzigen, der trotz des fehlenden Tageslichts eine Sonnenbrille trug und gerade die rechte Hand hob, um auf sich aufmerksam zu machen.


  David stieß den Major mit dem Ellenbogen an.


  „Igel”, sagte er halblaut und deutete mit einer Kopfbewegung in die Richtung des bekannten Gesichts.


  Marinin ließ die Umgebung keine Sekunde aus den Augen, nickte aber zum Zeichen des Verstehens. „Auf Anhieb gefunden, soviel Glück gibt es nur selten. Besonders hier in der Zone." Er klang seltsam unzufrieden, setzte sich aber mit David in Bewegung.


  Igel saß ganz alleine in einer kleinen, durch Sperrholzwände abgetrennten Nische, obwohl es sonst überall an freien Plätzen mangelte.


  Auf dem Weg zu ihm passierten sie einen Mann mit einem kahl rasierten Schädel. Eine kreisrunde Stelle im Durchmesser einer Rubelmünze, von der ein dünn geflochtener, bis in den Nacken fallender Zopf ausging, war alles, was er stehen gelassen hatte. Zwei vergoldete Ohrringe, so groß, dass sie beinahe die Schulter berührten, vervollständigten das orientalische Aussehen, das an einen Hollywood-B-Film zum Thema Tausendundeine Nacht erinnerte. Jemand, der so herumlief, wurde in der Regel Sindbad oder Dschingis Khan genannt. Dafür, dass dieser Mann davon verschont blieb, sorgten vermutlich die beiden Pitbull-Terrier zu seinen Füßen.


  Obwohl David und Alexander gebührenden Abstand hielten, fühlten sich die Tiere von ihren Bewegungen provoziert. Knurrend sprangen sie auf, spannten ihre Muskeln an und fixierten die Neuankömmlinge mit funkelnden Blicken.


  Weder David noch der Major zuckten zusammen oder zeigten ein anderes Zeichen von sichtbarem Erschrecken. Das hätte die Kampflust der Hunde nur umso mehr angefacht. Bislang zerrten sie auch noch nicht an den Leinen, mit denen sie an einem der Tischbeine festgebunden waren, aber das musste nichts bedeuten. So billig zusammengeschraubt, wie das Mobiliar dieses Schuppens wirkte, hätten sie es ohne Weiteres quer durch den Raum ziehen können.


  „Hey, Khan!", brüllte der Wirt hinter der Theke und widerlegte damit die These, dass der Zopfträger keinen orientalisch angehauchten Spitznamen besaß. „Bring deine Köter zur Ruhe, oder sie fliegen raus. Und du gleich hinterher!"


  Noch während die Drohung von den Wänden widerhallte, holte Khan einen mit Leder umwickelten Knüppel aus der Jacke und zog ihn den beiden Hunden mehrmals über den Rücken. Jaulend gaben sie ihre Drohgebärden auf und verzogen sich so schnell es ging unter den Tisch. Der Geschwindigkeit nach zu urteilen, mit der sie reagierten, wurden sie häufiger geschlagen. Und zwar nicht zu knapp.


  David blieb stehen, um Khan zu fixieren.


  Es gab zwei Gründe, weshalb er keine Pitbulls mochte. Zum einen konnte er die Reaktionen dieser Tiere nur schwer einschätzen, viel schwerer als bei anderen Hunderassen. Zum anderen waren ihm speziell bei Pitbulls schon zu viele Besitzer begegnet, deren dumpfe Verschlagenheit noch deutlich über der Aggressivität der von ihnen gehaltenen Tiere lag.


  Zumindest Khan schien diesem Klischee voll und ganz zu entsprechen.


  Während David noch überlegte, ob er den Mann mit einer unflätigen Bemerkung bedenken sollte, spürte er Marinins Fingerspitzen an seinem Ellbogen. David wusste die Geste sofort zu deuten. Der Major wollte ihm signalisieren, dass es sich nicht lohnte, wegen zweier geprügelter Hunde Streit anzufangen.


  Nicht hier, nicht bei diesen Leuten.


  Zum Glück war Khan viel zu angetrunken, um Davids Verärgerung richtig einzuordnen. „Kein Sorge, Kleiner", lallte er mit glasigem Blick. „Juri und Gagarin sind zwar echte Kampfmaschinen, aber lammfromm, solange ich sie nicht von der Leine lasse."


  Allein der Gedanke, dass er die beiden Hunde jederzeit auf unliebsame Mitmenschen loshetzen konnte, zauberte ein zufriedenes Lächeln auf sein Gesicht.


  „Muss schön sein, zwei solche Herzchen zu besitzen." David konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen, doch dem Angetrunkenen entging ohnehin jede Spur von Ironie.


  „Und ob!", bestätigte er stolz. „An mich traut sich keiner ran! Außerdem sind das zwei exzellente Spürhunde. Die wittern jede Anomalie, lange bevor der feinste Sensor ausschlägt. So dicht kann kein Feld aus Artefakten sein, dass ich mich nicht mit den beiden hineintraue."


  Vom eigenen Besitzerstolz überwältigt, versuchte er Juri den Nacken zu kraulen, doch der grau gefleckte Pitbull fürchtete wohl weitere Schläge, denn er wich erschrocken zurück. So weit, dass er den Tisch mitzog. Prompt kippten die darauf abgestellten Wodkagläser um. Eins davon rollte über die Platte hinweg und zersprang auf dem Betonboden.


  Die übrigen Männer am Tisch fluchten laut, als sie ihren verschütteten Alkohol sahen.


  Wütend versenkte Khan das grobe Profil seiner Stiefelsohle in den Hinterleib des Tieres, das nicht ausweichen konnte, ohne erneut Schaden anzurichten. So steckte es die Tritte winselnd ein, bis Khan von den geschädigten Zechern genötigt wurde, eine neue Runde auszugeben.


  David und der Major nutzten die Gelegenheit, um ihren Weg fortzusetzen.


  „Alle Achtung", wurden sie von Igel empfangen. „Da habt ihr euch ja auf Anhieb das anerkannt größte Arschloch aus der ganzen Zone zum Freund gemacht."


  David nickte nur säuerlich, denn ihm war nicht nach Scherzen zumute. Schweigend nahm er auf einem der freien Stühle Platz. Der quadratische Tisch stand mit einer Seite an der Wand, deshalb blieb einzig die Stirnseite übrig. Marinin ließ sich nur widerstrebend daran nieder. Er hätte den Raum lieber überblickt, statt ihm den Rücken zuzuwenden.


  „Hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen", sprudelte Igel los, ohne ihre Mienen zu beachten. „Wo habt ihr Kim gelassen? Draußen versteckt, damit sie keiner der bösen Jungs hier drinnen sieht?"


  Allein die Erwähnung ihres Namens versetzte David einen glühenden Stich.


  „Oh!" Igels Lächeln erstarb, als er ihre Reaktion bemerkte. „Ist was schiefgegangen?"


  „Das kann man wohl sagen." David rutschte tiefer in den Stuhl und berichtete in knappen Worten, was ihnen widerfahren war. Dabei dämpfte er die Stimme, damit ihn sonst niemand verstehen konnte. In einer Spelunke wie dieser konnte schließlich an jedem Tisch ein heimlicher Lauscher sitzen, der nur darauf wartete, sich durch einige aufgeschnappte Satzfetzen einen Vorteil zu sichern.


  Igel hörte die ganze Zeit aufmerksam zu. Nur hin und wieder fuhr er sich mit der rechten Hand durch die markante Frisur, der er seinen Namen verdankte.


  David war es ein Rätsel, woher der Stalker die Tonnen an Gel bezog, um seine Haare jeden Tag aufs Neue zu kleinen Stacheln aufzurichten. An der Lösung dieses Rätsels lag ihm allerdings herzlich wenig.


  Ihn beschäftigte eine ganz andere Frage.


  „Wie kommen wir bloß an neue Schutzanzüge ran?", überlegte er laut. „Ohne sie sind wir aufgeschmissen und überleben keine zwei Stunden, wenn wir bis zum Versteck der Monolith-Fraktion vorstoßen wollen. Aber wir müssen diese Kerle aufspüren. Unbedingt! So schnell wie möglich! Wer weiß, was sie sonst mit Kim anstellen!"


  Er sprach immer hektischer, bis ihm die Stimme zu versagen drohte. Keuchend brach er ab und verbarg sein Gesicht zwischen den Händen.


  „Nur die Ruhe", versuchte ihn Igel zu trösten. „Wir finden schon einen Weg, deine Kleine rauszuhauen."


  Nachdenklich neigte er den Kopf zur Seite, als würde er einer fremden Eingebung lauschen. Tatsächlich hellten sich die Züge hinter der Ray Ban gleich wieder auf. „Ich glaube, ich weiß, woher wir Anzüge bekommen können", verkündete er, „allerdings werden die uns eine Stange Geld kosten."


  „Ach nee, tatsächlich?" Marinins Stimme klang überraschend scharf. „Und woher sollen wir eine solche Summe bekommen? Hier gibt es schließlich keine Automaten, von denen sich jeder beliebige Betrag abheben lässt. Und weder David noch ich können die Zone verlassen, ohne sofort festgenommen zu werden. Mal abgesehen davon, dass uns die Zeit für solch eine Rückkehr fehlt ..."


  Igel war keine Spur beleidigt, sondern bestätigte nickend, dass der Major mit jedem Wort richtig lag. Trotzdem wiesen seine Mundwinkel weiterhin steil nach oben. „Nicht verzagen, Igel fragen", ergab er sich in platte Weisheiten, auf die David gerne verzichtet hätte. „Ich wüsste nämlich eine Möglichkeit, wie wir bis heute Abend hunderttausend Rubel verdienen können."


  David sah in den verdutzten Ausdruck seines eigenen Gesichts, das sich deutlich in den dunklen Gläsern der Ray Ban widerspiegelte.


  „Einhunderttausend?", echote er. „Rubel? Bis heute Abend?"


  „Exakt!" Igels Mundwinkel wanderten weiter in die Höhe, bis sie fast an die Ohrläppchen heranreichten. „So spricht der Meister aller Lösungen."


  „Tatsächlich?" Marinins Tonfall klang so ätzend, wie David sich fühlte. „Da bin ich aber gespannt. Wie soll das bitte funktionieren?"


  Igels Zufriedenheit erwies sich als unerschütterlich. „Lasst uns das am besten bei einer gemeinsamen Runde besprechen", forderte er ― beide Hände zu einer theatralischen Geste erhoben, die vordergründig um Ruhe bat, in Wirklichkeit aber die Spannung schüren sollte.


  „Spann uns gefälligst nicht auf die Folter!", polterte Marinin erbost. „Du hältst das hier vielleicht für eine tolle Show, aber David und mir sitzt die Angst um Kim im Nacken."


  Diesmal zuckte Igel zusammen. Das Lächeln auf seinen Lippen erstarb und mit ihm jede Spur von Freundlichkeit. Auf einen Schlag wirkte er genauso verschlossen wie die übrigen Gäste des 100 Rad, nur dass seine Wangen rosig leuchteten, während die übrigen Stalker aschfahl im Gesicht aussahen, mit ausgezehrten Zügen und tief in den Höhlen liegenden Augen.


  Letzteres mochte auch für Igel zutreffen, doch dafür trug er ja die Sonnenbrille. So, wie er Marinin gerade anblickte, fixierte er ihn wohl aus zusammengekniffenen Augen, doch auch das ließ sich wegen der dunklen Gläser nur erahnen.


  „Die Arena", verkündete er kurz und knapp.


  „Die Arena?" David hasste es selbst, wenn jemand laufend wiederholte, was gerade gesagt wurde, doch er verstand im Augenblick einfach kein Wort.


  Major Marinin richtete sich dagegen abrupt auf. Den weit aufgerissenen Augen nach zu urteilen, ahnte er bereits, worauf Igel hinauswollte.


  David rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl herum. „Was ist los?", fragte er gereizt. „Um was geht's hier eigentlich?"


  Marinin rieb sich kurz über das von Stoppeln übersäte Kinn, dann sah er David mit festem Blick an, bevor er sagte: „Das mit dem Wodka war keine schlechte Idee. Wir werden wirklich welchen brauchen, wenn wir uns über die Arena unterhalten wollen."


  


  IM KONTROLLRAUM


  Barfuss und nur mit ihrer frischen Unterwäsche bekleidet, wurde Kim Raika von zwei kräftigen Männern hereingeführt. Obwohl eine dicke Beule an ihrer Stirn prangte und ihre Arme mit blauen Flecken übersät waren, leistete sie erbittert Widerstand.


  „Ihr Schweine!", brüllte sie mit einer Stimme, die bereits Anzeichen von Heiserkeit aufwies. „Was wollt ihr von mir? Gebt mir endlich was Vernünftiges zum Anziehen!"


  Wütend bäumte sie sich auf und keilte mit der Ferse aus. Die beiden kurzhaarigen Agenten, die sie zu beiden Seiten flankierten, waren bereits schlimmer lädiert als sie, doch sie spürten nicht den geringsten Schmerz. Obwohl sie keine Uniform trugen, handelte es sich um Monolith-Stalker, die dem direkten Einfluss der Noosphäre unterlagen.


  Weder die tiefen Kratzer, die sich durch ihre Gesichter zogen, noch der Kopfstoß, von dem auch Kim ihre Beule zurückbehalten hatte, konnten die Männer aus der Ruhe bringen. Klaglos steckten sie einen Tritt nach dem anderen ein. Dabei wäre es ihnen ein Leichtes gewesen, der jungen Frau die Arme zu brechen, anstatt sie nur mit festem Griff an der Flucht zu hindern.


  „Geben Sie endlich Ruhe", forderte Dobrynin verärgert. „Ich denke, Sie wollen Ihre Mutter sehen. Bitte! Dazu sind Sie hier."


  Kim Raika erstarrte kurz vor Überraschung, wand sich danach aber nur umso heftiger in den Händen ihrer Peiniger.


  „Dreckskerl!", schrie sie unbeherrscht. „Wie kannst du es wagen, mir so ins Gesicht zu lügen?"


  Der Professor gab den beiden Agenten einen Wink, die kleine Furie näher heranzuschaffen. Als sie endlich vor der Trennscheibe stand, beruhigte sie sich erneut. Diesmal, ohne gleich wieder durchzudrehen.


  Überrascht starrte sie auf die PSI-Anlage, vor der drei wissenschaftliche Mitarbeiter in weißen Kitteln geschäftig hin und her liefen. Sie waren gerade damit beschäftigt, einen der sieben Glaszylinder an der Kopfseite zu öffnen. Die Nährflüssigkeit war zuvor abgepumpt worden, trotzdem schwappte ihnen ein Rest entgegen, als sie den Verschluss abzogen und ihn vorsichtig auf dem Boden ablegten.


  Als Nächstes schoben sie eine Krankenliege direkt vor die Öffnung.


  Die Frau, die in der offenen Röhre lag, sah wirklich furchtbar aus. Ohne die sprudelnde Nährflüssigkeit traten ihre Geschwüre noch deutlicher hervor.


  „Mutter!" Kim wollte noch mehr rufen, brachte aber nicht mehr als ein Röcheln zustande.


  „Das ist sie nicht." Dobrynin bemühte sich um einen einfühlsamen Tonfall. „Du musst ans andere Ende der Reihe sehen."


  Ihrem vor ungläubigem Staunen aufgerissenen Mund nach zu urteilen, begriff Kim Raika überhaupt nicht, was sie da sah, trotzdem wanderten ihre Pupillen zu dem angegebenen Punkt. Dobrynin gab den beiden Agenten ein Zeichen, dass sie die junge Frau loslassen konnten.


  Seine Einschätzung erwies sich als richtig. Statt sich zur Flucht umzuwenden, presste sie ihre freien Hände und das Gesicht fest gegen die stabile Scheibe, um dem Menschen, den sie einige Meter weiter erkannte, so nah wie möglich zu sein.


  „Mutter", wiederholte sie, diesmal flüsternd.


  „Sie können gerne zu ihr, aber das ist ein steriler Bereich, und Sie kommen direkt aus der Zone." Dobrynin glaubte nicht, dass sie ihn wirklich verstand, aber das war auch nicht nötig. „Sie werden sicher verstehen, dass wir sie zuerst gründlich untersuchen müssen." Wichtig war nur, dass sie den beruhigenden Klang seiner Stimme hörte. „Es wäre schön, wenn Sie in diesem Zusammenhang mit uns kooperieren würden."


  Er trat an das Schaltpult und nahm die vorbereitete Impfpistole an sich. Die beiden Agenten machten ihm den Weg frei, ohne dass er sie instruieren musste; vielleicht aus eigenem Antrieb, vielleicht aber auch, weil sie vom Großkollektiv gelenkt wurden. Dobrynin war das nur recht. In dieser prekären Situation konnte er jede Hilfe brauchen.


  Kim Raika stand völlig reglos da, wie im Schockzustand. Sie hatte nur noch Augen für die Frau, in der sie ihre eigene Mutter erkannte. Was sonst um sie herum geschah, schien für sie wie ausgeblendet.


  Dabei gab es so einiges zu sehen. Mit Atemschutz und Handschuhen ausgestattet, mühten sich Dobrynins Mitarbeiter gerade, die leblos wirkende Frau aus der Röhre herauszuziehen. Sie hatten einige Mühe damit, aber schließlich bekamen sie den glitschigen Körper doch noch zu fassen und wuchteten ihn auf die bereitstehende Krankenliege.


  Während die Frau von Boris Kochow in den angrenzenden Obduktionsraum geschoben wurde, machten sich Iwan Mirsowsk und Jiiri Rebrow daran, sämtliche Elektroden, Infusionsnadeln und Schläuche auszubauen. Danach würden sie den Zylinder von innen und außen gründlich desinfizieren, um sicherzustellen, dass kein einziger Krankheitskeim zurückblieb.


  „Was ... was bedeutet das alles?", stieß Kim Raika atemlos hervor.


  Sie hatte sich schneller gefangen, als gedacht. Aber das sprach für sie. Sie war eine starke Persönlichkeit. Genau das, was Dobrynin brauchte.


  „Was ist das bloß alles für ein perverser Scheiß?" Ihre Muskeln spannten sich an. Sie stand kurz davor, herumzuwirbeln.


  Dobrynin machte einen schnellen Schritt auf sie zu, presste ihr die Impfpistole gegen die rechte Schulter und drückte den Auslöser. Mit einem leichten Zischen wurde die aufgezogene Lösung injiziert.


  Kim zeigte keinerlei Anzeichen von Schmerz, führte aber die angekündigte Drehung aus und hob beide Hände angriffslustig in die Höhe. Der Professor trat zurück, um den Agenten Platz zu machen. Die griffen auch sofort zu, mussten aber keine Gewalt mehr anwenden, sondern nur noch ihren erschlaffenden Körper vor dem Fall bewahren.


  Zuerst begannen die Augenlider zu flirren, dann gaben ihre Knie nach.


  „Was habt ihr ... mit meiner Mutter ... gemacht?" Ihre Stimme wurde mit jedem Wort leiser und sank schließlich zu einem Flüstern herab. Als ihr Kopf zur Seite sackte, war sie bereits bewusstlos geworden.


  „Bringt die Auserwählte in den Vorbereitungsraum", befahl Dobrynin. „Klebt die Elektroden auf und sprüht sie mit Desinfektionslösung ein. Das ist die Flüssigkeit in der blauen Flasche, ich habe sie schon bereitgestellt. Passt auf, dass kein Tropfen der Lösung in ihre Augen oder an ihre Schleimhäute gelangt. Und achtet noch stärker darauf, dass ihr niemand vom wissenschaftlichen Personal zu nahe tritt. Viele von denen haben keine Frau mehr gesehen, seit sich die Zone ausgedehnt hat. Ihr wisst hoffentlich, wovon ich rede?"


  Die Agenten nickten gehorsam, bevor sie Kim Raika in den befohlenen OP schleppten. Ihre Symbionten, die das Wort S.T.A.L.K.E.R. auf den rechten Unterarmen nachbildeten, würden dafür sorgen, dass die Frau bei ihnen in sicherer Obhut war.


  Dobrynin legte die Impfpistole beiseite und reckte sich zufrieden. Obwohl sein Blick dabei das Koksbesteck streifte, spürte er nicht das geringste Bedürfnis, sich eine der verbliebenen Linien durch die Nase zu ziehen.


  Das Adrenalin, das durch seine Adern jagte, berauschte ihn derzeit mehr als jede künstliche Droge.


  Obwohl ihm eines der beiden PSI-Talente durch die Lappen gegangen war, konnte er mit dem Ergebnis des heutigen Tages zufrieden sein. In weniger als einer halben Stunde besaß er wieder vollen Zugang zur Noosphäre. Dann konnte er alles daransetzen, auch die letzte Schwachstelle auszumerzen.


  Von einer lange vermissten Euphorie durchströmt, verließ er den Kontrollraum. Gemessenen Schrittes folgte er einigen nackten Betongängen, deren Wände von feinen Rissen durchzogen wurden.


  Auf halbem Wege kam ihm Boris Kochow entgegen. Beide Hände in seinen leicht schmuddligen, halb aufgeknöpften Laborkittel gerammt, schlenderte er eine Spur zu lässig daher.


  „Helfen Sie Ihren Kollegen bei der Desinfektion des Tanks", trieb ihn der Professor an. „Wir haben keine Zeit zu verlieren."


  Der hagere, stets ein wenig unterernährt wirkende Kochow nickte beflissen, beschleunigte sein Tempo aber nur bis zum nächsten Quergang. Danach war deutlich zu hören, dass seine Schritte wieder langsamer wurden.


  Dobrynin beschloss, den Kerl besser im Auge zu behalten. Zunächst trat er aber in das kleine Labor, in das sie die Frau aus dem Tank geschafft hatten. Die Deckenbeleuchtung war ausgeschaltet, doch die Leuchtdioden einiger Apparaturen spendeten genügend Helligkeit, um die nötigsten Umrisse zu erkennen.


  Dobrynin ließ die Flurtür halb offen stehen und wartete einen Moment lang, bis sich seine Pupillen dem Halbdunkel angepasst hatten.


  Die Frau auf dem Tisch wirkte wie tot, doch es befand sich noch ein Funke Leben in ihr. Kochow hatte ihr deshalb zwei Elektroden an Herz und Schläfe geklebt und das weiße Laken nur bis zum Kinn gezogen. Die Herzstromkurve zeigte nur geringe Ausschläge. Selbst ein Mediziner musste genau hinschauen, um sie von einer Flatline zu unterscheiden.


  Die Hirnströme sahen wesentlich besser aus.


  Ein PSI-Talent, wie es im Lehrbuch stand. Manche von ihnen zeigten noch messbare Aktivitäten, wenn der Körper bereits klinisch tot war.


  Dobrynin erwog einen Moment lang, sie an die künstliche Beatmung anzuschließen, entschied sich aber dagegen. Was er von diesem faulen Stück Fleisch wissen wollte, konnte er auch im toten Zustand erfahren.


  „Du bist wirklich zäh, Irena", sagte er in einem Anflug von Sentimentalität. „Das warst du schon immer, schon damals in der Abteilung Acht. Ich hoffe, dein Sohn schlägt nach dir. Dann kann ich ihn gut brauchen."


  Bei der Erwähnung des Jungen sprang die Hirnstromkurve abrupt in die Höhe. Nur ein einziges Mal, aber deutlich sichtbar.


  Dobrynin sah überrascht auf die grün schimmernde Linie, die sich im Dunkeln deutlich auf dem altertümlichen Monitor abhob. War das nur ein Zufall? Oder nahm Irena Walujew ihre Umgebung tatsächlich noch wahr?


  Lächelnd beugte er sich zu ihr hinab, bis seine Lippen ganz dicht vor ihrem rechten Ohr schwebten.


  „Du hast richtig gehört”, sagte er, um seine Vermutung zu überprüfen. Doch die Hirnstromkurve zeigte keine Reaktion auf bloße Schalleinwirkung. In sanften Schwüngen stieg sie weiter auf und ab.


  „Dein Sohn ist in der Zone", fuhr er fort. Daraufhin gab es einen Ausschlag, der doppelt so hoch lag wie die vorherigen. „Ich habe ihn entdeckt und meine Hunde des Krieges auf ihn angesetzt." Bei jedem Wort schlug die angezeigte Aktivität weiter aus. Selbst der Herzrhythmus schwoll an. Zufrieden kam der Professor wieder in die Höhe.


  Er hatte wieder einmal richtig gelegen.


  „Reg dich ruhig auf", provozierte er sie weiter und beobachtete fasziniert, wie sich jedes seiner Worte direkt in den Monitorkurven niederschlug. „Du kannst ohnehin nichts machen, Irena. Ich habe hier alles in meiner Gewalt. Und dein Sohn, das schwöre ich dir, dein Sohn ist der Nächste, den ich mir hole!"


  


  IM 100 RAD


  „Ihr könnt mir glauben", verkündete Khan so laut, dass es den allgemeinen Lärmpegel übertönte. „Die Hirnschmelzer setzen von Zeit zu Zeit aus. Dann lassen sich all die Gebiete betreten, die einem sonst den Verstand rauben. Allerdings muss der betreffende Stalker dazu wissen, wann es soweit ist, und das könnt ihr alle nicht. Aber ich, ich kann es! Wegen meiner beiden Prachtkerle hier! Die wittern jede Strahlung und jede Anomalie, das dürft ihr mir glauben."


  Der Stalker mit dem orientalisch anmutenden Zopf war ein Musterbeispiel dafür, dass ein zu laut herausposaunter Plan rasch die falschen Ohren erreichte. Allerdings schien sich niemand im Raum sonderlich für sein Gerede zu interessieren. Die Instinkte der beiden Pitbulls, die mit eingezogenem Schwanz unter dem Tisch lagen, genossen wohl kein großes Ansehen. Nur Khans Tischnachbarn, die schließlich auf seine Kosten tranken, hörten einigermaßen pflichtschuldig zu.


  Am Tresen angelangt, wurde Davids Vermutung umgehend bestätigt.


  „Ausgerechnet der Idiot will wissen, wie man die Hirnschmelzer umgehen kann", lästerte der vor ihm anstehende Stalker leise. „Dabei brauchst du ihm nur zwei Minuten zuzuhören, um festzustellen, dass er der Strahlung schon viel zu häufig zu nahe gekommen ist. Der Kerl hat doch einen völlig weichen Keks."


  Der Wirt zuckte nur mit den Schultern, bevor er eine Flasche verschloss und zwei randvolle Gläser über die polierte Platte schob. Wie jeder gute Gastronom verkniff er es sich, über zahlende Kunden herzuziehen.


  David trat näher, als der Platz frei wurde, zögerte aber einen Moment, seine Bestellung aufzugeben. Irgendetwas irritierte ihn an dem Wirt, dessen Hände auf zwei großen Wodkaflaschen ruhten.


  Dabei gab es auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches an ihm zu entdecken. Er war nur ein kräftiger Mann in einer dunklen Lederweste, mit einem kurzen Bürstenhaarschnitt und dunklen Augen. Und einem Gesicht, das ...


  David musste zweimal hinschauen, um zu erkennen, was an diesem Gesicht nicht stimmte. Irgendwie war es zu starr, fast völlig ausdruckslos. Die Haut spannte auf seltsame Weise. Und an den Schläfen und im Haaransatz gab es dünne rote Linien ―Narben.


  Irgendwann einmal musste dieser Mann schwere Gesichtsverletzungen erlitten haben, die von einem Chirurgen korrigiert worden waren. Von einem Stümper, um genau zu sein. Oder die Verletzungen waren so schlimm gewesen, dass sich kein besseres Ergebnis erzielen ließ.


  „Was darf% sein?", fragte der Wirt ungeduldig.


  „Kosakenwodka Spezial!", antwortete David schnell und auch ein wenig verlegen, weil er den Mann unverhohlen angestarrt hatte. „Dreimal bitte!"


  „Wodka?", wollte der Wirt wissen.


  David wusste nicht recht, wie er auf die Frage reagieren sollte. Was wollte der Kerl von ihm? Ihm eine Lehre erteilen, weil er gegafft hatte? Oder seinen Ausweis auf Volljährigkeit kontrollieren? Hier? Mitten in der Zone?


  „Ja, Wodka", wiederholte er, weil ihm keine originellere Antwort einfiel.


  „Eine ganze Flasche oder Gläser?", hakte der Wirt ein wenig ungeduldig nach, als würde er es nicht schätzen, seinen Gästen die Bestellungen aus der Nase ziehen zu müssen.


  „Drei Gläser!", gab David zurück, diesmal prompt. Zusätzlich hob er die Rechte in die Höhe. Daumen und Zeigefinger gegen die Handfläche gepresst, die restlichen Finger deutlich abgespreizt.


  Der Wirt nickte zufrieden. Statt mit Flaschen und Gläsern zu wirbeln, ließ er jedoch den Blick auf David ruhen. Abwartend und interessiert, aber mit den Fingern nervös auf die Flaschen trommelnd.


  „Normal oder Spezial?”, fragte er schließlich, als das Schweigen zwischen ihnen unangenehm zu werden drohte.


  David kämpfte den Wunsch nieder, über die Theke zu flanken, den Wirt am Kragen zu packen und kräftig durchzuschütteln. Das hätte ihm nur unnötigen Ärger eingebracht, außerdem war der Hüne zweifellos stärker als er. Deshalb antwortete er lieber laut vernehmlich und darum bemüht, jede einzelne Silbe deutlich mit den Lippen zu formen: „Kosakenwodka Spezial, bitte!"


  Ihm war inzwischen aufgegangen, was der Wirt trotzig zu ignorieren schien. Der Kerl war so taub wie eine Nuss.


  „Dreimal Spezial", fasste der Wirt zufrieden zusammen, bevor er nach einer halb vollen Flasche langte, in der eine schwarze Lakritzstange auf und ab tanzte. Als David begriff, dass damit schon das Geheimnis der Spezial-Mischung gelüftet war, hätte er die Bestellung gerne auf Normal geändert, doch er scheute den damit verbundenen Aufwand.


  „Eine Pumpgun, die direkt neben seinem Ohr abgefeuert wurde", erklärte Major Marinin, der unbemerkt herangetreten war. „Die Schießerei ist schon einige Monate her, aber der Hörschaden wird wohl ewig bleiben."


  „Sein Gesicht hat wohl auch einiges abgekriegt?", fragte David.


  „Pulververbrennungen bis in die tieferen Hautschichten", bestätigte Marinin. „Zum Glück konnte ihm ein in Jantar stationierter Mediziner helfen, den er schon lange mit Wodka, Zigaretten und anderen Annehmlichkeiten versorgt."


  Der Wirt bekam nicht mit, dass sie über ihn sprachen. Geschäftig baute er vor ihnen drei Spezial-Mischungen auf, die sich tatsächlich nur durch den Lakritzbeigeschmack und einen Aufschlag von zwei Rubeln pro Glas von der normalen Bestellung unterschieden. Major Marinin orderte zusätzlich zwei Teller Borscht, und zwar so laut, dass ihn der Wirt auf Anhieb verstand. Davids Trommelfell hingegen drohte zu platzen.


  Während der Wirt an den Herd verschwand, um mit einer Kelle in einem Topf, von dem schon die Emaille abplatzte, herumzurühren, rückte Marinin näher an David heran.


  „Können wir Igel wirklich trauen?", fragte er, den Kopf nach vorne gewandt. Vom Schankraum aus sollte niemand sehen, dass sie ein vertrauliches Gespräch führten.


  David brauchte einen Moment, um seine Verblüffung zu überwinden.


  „Sicher können wir das", brachte er endlich heraus. „Warum denn nicht?"


  „Weil uns dein junger Freund etwas zu rasch die Lösungen für all unsere Probleme präsentiert hat." Marinin drehte sich nun doch zur Seite. Seine Augen funkelten vor Misstrauen, als er fortfuhr: „Überleg doch mal. Jeder hier im Raum ist scharf darauf, tiefer in die Zone vorzudringen. Und Igel weiß die ganze Zeit, wo passende Anzüge zu finden sind? Wieso hängt er dann noch hier herum und hat sich die Dinger nicht längst unter den Nagel gerissen, um auf eigene Faust loszuziehen?"


  David fühlte sich von Marinins hartem Blick durchdrungen, hielt ihm aber dennoch stand.


  „Igel hat seine Kameraden genauso verloren wie wir Kim", erinnerte er den Major. „Nur, dass es für Spoiler und Doppelkinn keine Rettung mehr gibt. Sie sind tot, und das ist Igel bewusst. Ist es da ein Wunder, dass er sich hier für eine Weile eingegraben hat?"


  „Auf mich wirkt er weder betrunken noch betrübt", antwortete Marinin kalt.


  „Jeder trauert auf seine Weise", beharrte David. „Wir kennen ihn nicht gut genug, um sein Verhalten zu beurteilen. Und was die Schutzanzüge betrifft ― alleine konnte er das Geld niemals auftreiben. Jedenfalls nicht in der Arena."


  „Du traust ihm also?"


  „Warum nicht?" David zuckte mit den Schultern. Ein wenig hilflos, wie er selber fand, denn die Fragen hatten ihn verunsichert. „Normalerweise spüre ich, wenn ich belogen werde. Das weißt du ja."


  Der Major nickte mit verschlossener Miene. Er wusste um Davids mentale Fähigkeiten, schien aber ihre Zuverlässigkeit anzuzweifeln. Zumindest in diesem Fall. „Und da war die ganze Zeit nichts, was dich stutzig gemacht hat?", sprach er aus, was sich längst auf seinem Gesicht abzeichnete.


  „Nein", antwortete David. „Aber ich war auch nicht argwöhnisch, so wie du. Deshalb habe ich mich nicht sonderlich auf Igels Antworten konzentriert. Das kann ich aber gerne nachholen."


  Marinins Haltung entspannte sich ein wenig. Ein sichtbares Zeichen dafür, dass er David in diesem Punkt traute. Zudem war seine diesbezügliche Emotion deutlich zu spüren, zumindest für jemanden, der Davids empathische Fähigkeiten besaß.


  Ehe sie weitere Absprachen treffen konnten, kehrte der Wirt mit zwei tiefen Tellern zurück, in denen rot gefärbte Kohlsuppe schwappte. Er stellte sie, zusammen mit den bestellten Getränken, auf ein Tablett. Während David zahlte, ging Marinin mit dem Essen und den Gläsern voran.


  „Kann es sein, dass ich dein Gesicht schon mal irgendwo gesehen habe?", fragte der Wirt, während er das Wechselgeld zählte.


  „Das habe ich schon oft gehört", antwortete David vage.


  Zum Glück ließ es der Wirt dabei bewenden. So blieb es David erspart, das Märchen von der Amnestie oder dem gewaltsamen Gefängnisausbruch zu erzählen. Als er sich aufmachen wollte, Marinin zu folgen, blieb er noch einen Moment stehen, um Khans Hunden den Vortritt zu lassen. Der angetrunkene Stalker war gerade im Aufbruch begriffen.


  Seine Pitbulls beachteten David nicht weiter, sondern sahen zu Boden, während sie der Treppe zustrebten. Bei dem grau gesprenkelten Juri war deutlich die aufgescheuerte Haut unter dem Würgehalsband zu sehen. Khan schwankte bei den ersten Schritten, hielt sich aber angesichts seines glasigen Blicks erstaunlich gut aufrecht.


  „Jetzt geht's nach Jantar!", verkündete er im Vorübergehen. „Wenn wir uns das nächste Mal sehen, bin ich so reich, dass ich eine Lokalrunde nach der anderen schmeiße!"


  David nickte dem Mann schweigend zu und ließ ihn unbehelligt ziehen. Die Hunde taten ihm zwar leid, doch im Moment gab es nur ein Schicksal, das ihn wirklich interessierte ― das von Kim. Für sie war er bereit, sein Leben zu riskieren. Und wie es im Moment aussah, stand ihm genau das bevor.


  „Was hat es jetzt mit der Arena auf sich?", fragte er, als er wieder am Tisch saß.


  Und während er den Löffel in die heiße Kohlsuppe tauchte, begann Igel zu erklären: „Das Ganze läuft genauso ab wie bei den Gladiatoren im alten Rom. Es wird auf Leben und Tod gekämpft, allerdings nicht mit Schwertern oder dem Dreizack, sondern mit modernen Waffen."


  David pustete mehrmals, verbrannte sich aber trotzdem den Mund. „Und die Wächter dulden diese Spiele auf ihrem Gelände?", fragte er, bevor er sich dem nächsten Bissen zuwandte. „Ich dachte, diese Gruppierung wird von edlen Motiven getrieben."


  „Was heißt hier dulden?" Igel lachte. „Die veranstalten die ganze Show und verdienen dabei mehr als alle darauf wettenden Stalker zusammen. Das ist wie in Las Vegas, wo vor allem die Casinos absahnen. Was glaubst du wohl, wie die Wächter ein Gelände wie dieses mitten in der Zone finanzieren können? An den Artefakten, die sie finden, verdienen sie ja nichts, die geben sie kostenfrei an Wissenschaftler aller Länder weiter."


  Das stimmte natürlich, daran hatte David gar nicht gedacht. Trotzdem kam es ihm zynisch vor, solche Kämpfe zu veranstalten. Ganz allgemein, aber erst recht unter dem Deckmantel von Recht und Ordnung, Begriffe, die von den Wächtern wie ein Banner vor sich hergetragen wurden.


  „Genau genommen schlagen sie damit zwei Fliegen mit einer Klappe", mischte sich Alexander Marinin ein. „Der normale Stalker, der Einzelgänger, der seine Artefakte an den Meistbietenden verschachert ― egal, ob an einen Rüstungskonzern oder eine zwielichtige Regierung ― ist diesen Leuten natürlich ein Dorn im Auge. Indem sie die gewissenlosesten und unmoralischsten Elemente gegeneinander antreten lassen, minimieren sie auch die Ausplünderung der Zone."


  David ließ den Löffel sinken, denn ihm war der Appetit vergangen. Er wusste, dass er trotzdem weiteressen musste, denn er würde die Energie später brauchen. Aber er musste warten, bis der wühlende Ekel in ihm abgeklungen war.


  Igel schienen solche Gefühle völlig fremd zu sein. Sonst hätte er nicht das listige Grinsen aufsetzen können, mit dem er Major Marinin betrachtete, als er sagte: „Es gibt Leute, die glauben, das Militär würde das Gelände der Wächter nur deshalb unbehelligt lassen, weil in der Arena mehr Stalker ums Leben kommen, als ihre Patrouillen jemals aufgreifen könnten."


  „Solche Taktiken gehörten nicht zu meinem Bereich", stellte der Major klar, gestand jedoch ein: „Mit dieser Einschätzung könnten die von dir zitierten Leute allerdings richtigliegen."


  Igel lehnte sich zufrieden zurück und nippte an seinem Kosakenwodka.


  Dabei übersah er völlig, wie der Major David einen bedeutsamen Blick zuwarf und dann in Igels Richtung schielte.


  David verstand den Wink. Geistesabwesend nahm er das Besteck wieder auf. „Und du weißt wirklich, wo wir neue Anzüge herbekommen können?", fragte er, den Löffelstil unablässig zwischen den Fingern drehend.


  Statt weiter zu essen, konzentrierte er sich mit all seinen Sinnen auf Igels Antwort. Als dieser bejahte, war nicht einmal der Hauch einer Lüge zu spüren, aber irgendwie stellte das David nicht richtig zufrieden. Zuerst wusste er selbst nicht, warum, aber dann dämmerte ihm, was ihn so irritierte. Er nahm nämlich auch nichts Gegenteiliges wahr. Nicht die kleinste Schwingung, die auf so etwas wie Unsicherheit, ehrliche Anteilnahme oder Freundschaft schließen ließ.


  Genau genommen spürte David überhaupt nichts.


  Nur eine tiefe, namenlose Leere.


  So ähnlich musste es Kim ergangen sein, als sie ihn zum ersten Mal mental ausforschen wollte und dabei an seinen eigenen PSI-Fähigkeiten gescheitert war. Doch Igel besaß kein vergleichbares Talent, das wäre David ― und vor allem Kim ― schon bei der ersten Begegnung mit diesem Stalker aufgefallen!


  „Eins verstehe ich nicht", fuhr David bedächtig fort. „Warum hat sich noch niemand anders das Geld verdient und diese Anzüge zugelegt?"


  Seine Furcht, Igel könnte wütend reagieren, erwies sich als unbegründet. Im Gegenteil. Der Stalker schien bester Laune. Er schob sogar seine heiß geliebte Sonnenbrille ein Stück die Nase hinunter, um David zuzuzwinkern.


  „Weil nicht jeder weiß, was ich weiß", erklärte er in verschwörerischem Ton. „Und weil die Kämpfer in der Arena normalerweise viel schlechter bezahlt werden. Doch im Moment gibt es ein Trio, das die Show dominiert. Sie haben sich darauf spezialisiert, ihr Geld auf diese Weise zu verdienen und schon Dutzende von Stalkern ins Jenseits befördert. Inzwischen findet sich niemand mehr, der gegen sie antreten will. Das bringt die Freiheitsfraktion in Bedrängnis, weil ihre Einnahmen ausbleiben. Und uns verhilft es zu unserer großen Chance! Wenn ihr sie noch nutzen wollt, heißt das ..."


  So sehr sich David auch bemühte, er konnte keine Emotionen von Igel auffangen. Ohne Marinins brennende Neugier, die ein deutliches Kribbeln unter seiner Schädeldecke verursachte, hätte er glatt den Eindruck gewonnen, dass ihm seine Fähigkeiten abhandengekommen waren.


  „Was ist?”, drängte Igel. „Soll ich uns anmelden? Es wäre sehr ärgerlich, wenn uns jemand im letzten Moment zuvorkäme."


  David war immer noch unentschlossen. Er wusste nicht recht, was er von dem Vorschlag halten sollte. Gladiatorenkämpfe auf Leben und Tod, das ging ihm gegen den Strich. Ihn widerten schon Spielshows an, in denen die Kandidaten nur Ehre und Selbstachtung verloren.


  „Ich weiß nicht", sagte er vorsichtig. „Es erscheint mir nicht redlich, auf diese Weise Geld zu verdienen." Gleichzeitig warf er dem Major einen ratlosen Blick zu, der sich auf den misslungenen Versuch bezog, Igels Gefühle auszuloten.


  Marinin verstand die Botschaft, das spürte er deutlich. Wer schon soviel zusammen durchgemacht hatte wie sie beide, verstand sich irgendwann wortlos, ob mit oder ohne telepathische Fähigkeiten.


  An der harten Miene des von Krebs und familiären Verlusten gezeichneten Mannes ließ sich für einen Fremden sicherlich nicht viel ablesen, aber David sah deutlich, wie sich Marinin dazu durchrang, auf Igels Vorschlag einzugehen.


  „Wir sind hier in der Zone, da gelten andere Regeln", erklärte er mit dem üblichen Krächzen in der Stimme. „Wer es bis hierher schafft und sich für den Kampf in der Arena entscheidet, ist mit Sicherheit kein Unschuldslamm. Und wer sich auf solche Duelle spezialisiert, statt Artefakte zu sammeln, hat auch schon vorher gemordet. Tut mir leid, David. Ich sehe da kein Problem. Um diese Kerle ist es bestimmt nicht schade."


  David sah den Major missbilligend an. Er wusste natürlich, dass es der Schmerz war, der Marinin so verbittert gemacht hatte, trotzdem gefiel es ihm nicht, wenn er sich so zynisch gab.


  Nicht, weil sich David moralisch überlegen fühlte, sondern weil er wusste, dass sich der Major auf diese Weise nur Schaden zufügte.


  Lastende Stille kehrte ein. Niemand von ihnen sprach ein Wort, und der Lärm von den umliegenden Tischen drang nur noch wie durch Watte gefiltert an seine Ohren. Sie wussten alle drei, dass sie vor einer schwerwiegenden Entscheidung standen, doch niemand wollte einen der anderen zu etwas drängen.


  Das Essen wurde langsam kalt, während sie so dasaßen. Marinin wirkte die ganze Zeit in sich gekehrt. Bis zu dem Moment, da sich seine ausgezehrten Züge ein wenig glätteten und in seine Augen die alte Wärme zurückkehrte, die früher alle so an ihm geschätzt hatten. Er schien plötzlich voller Verständnis, wie ein Vater, der zu seinem Sohn sprach, als er sagte: „Du musst meine Meinung nicht teilen, David, das ist überhaupt nicht nötig. Du musst dir nur überlegen, ob du bereit bist, deine Bedenken für Kim zurückzustellen. Mir gefällt auch nicht, worauf wir uns da einlassen. Nur sehe ich im Moment keinen anderen Weg, ihr so schnell zu helfen, wie es zweifellos nötig ist. Aber es hat keinen Zweck, die Arena zu betreten, wenn nicht jeder von uns überzeugt ist, das Richtige zu tun."


  Kim. Im gleichen Moment, da er ihren Namen hörte, überfiel David eine schreckliche Vision, in der sie festgeschnallt auf einem OP-Tisch lag. Neben ihr stand ein mit grüner Haube, Mundschutz und Kittel bekleideter Chirurg, der eine Knochensäge mit kreisrundem Sägeblatt in der Hand hielt.


  Natürlich war das ein Horrorszenario, was er sich da ausmalte. Aber was auch immer die Monolith-Stalker mit ihr vorhatten ―es mochte nicht weit von dieser Vorstellung entfernt sein.


  Dieser Gedanke gab den Ausschlag. Plötzlich stand sein Entschluss fest. Hart wie Beton und unumstößlich.


  „In Ordnung!", sagte er und fröstelte selbst angesichts der Kälte in seiner Stimme. „Wir holen uns das Geld. Und danach die Anzüge."


  


  IN DER ZONE, ZWEI KILOMETER NÖRDLICH DES WÄCHTERLAGERS


  Je weiter sie sich von der Umzäunung des Camps entfernten, desto munterer sprangen Juri und Gagarin umher. Nach der drückenden Enge in der gut besuchten Bar benötigten sie dringend Auslauf, doch Khan dachte gar nicht daran, sie von der Leine zu lassen. Dann hätte er auch seinen Anomaliedetektor aktivieren und das Sturmgewehr vom Rücken nehmen müssen ― oder sogar darauf achten, dass die blöden Köter beizeiten zurückkehrten.


  Im Augenblick war sein Sichtfeld aber noch stark eingeschränkt. Schnaufend schritt er weit aus, um seinen Kreislauf auf Trab zu bringen. Es gab nichts Besseres, als einen tüchtigen Fußmarsch, um wieder nüchtern zu werden. Mit dem Schweiß würde ihn auch der Alkohol verlassen, das wusste Khan genau. Bis es soweit war, nahm er seine Umgebung aber nur verschwommen wahr, wie durch den Boden einer dicken Glasflasche. Aber was machte das schon? Er hatte das weiche Moos, die kniehohen Gräser und das unendliche Einerlei aus Büschen, vertrocknetem Gestrüpp und Dornenranken schon tausendfach gesehen.


  Er folgte einem alten Trampelpfad, der in den nächstgelegenen Wald führte. Der Boden unter seinen Füßen war mit Wasser vollgesogen, aber nicht matschig. Jeder Schritt verursachte ein saugendes Geräusch, das in seinen Ohren rumorte. Verdammt, er hätte sich den letzten Wodka lieber verkneifen sollen.


  Khan spielte gerade mit dem Gedanken, eine langsamere Gangart einzulegen, als die Hunde wie wild an den Leinen zu zerren begannen. Angesichts seines wackeligen Zustandes wurde er von ihnen beinahe zu Boden gerissen. Noch während er um sein Gleichgewicht kämpfte, zerrte er die Tiere so hart zurück, dass sich die Stacheln der Würgehalsbänder tief in ihr Fleisch wühlten.


  „Scheißviecher!", fluchte er. „Euch werde ich zeigen, wer das Tempo bestimmt!"


  Winselnd verharrten sie auf der Stelle, um weiteren Schmerzen zu entgehen. Doch ihr Instinkt ließ sich nicht völlig unterdrücken. Statt Khan anzusehen, fixierten sie eine nur wenige Meter entfernt liegende Stelle, an der das Moos und die Gräser seltsam verschoben wirkten. Mit ein oder zwei Promille weniger im Blut wäre Khan vielleicht stutzig geworden, so wurde er völlig davon überrascht, als der Boden auseinanderbrach und etwas Großes, Dunkles aus den Tiefen des Erdreichs emporschoss.


  Er vermutete schon die Auswirkung einer explodierenden Tretmine, doch dafür ging alles viel zu leise vor sich. Und eine Sekunde später starrte er auch schon in das schwarze Auge einer auf ihn gerichteten Gewehrmündung.


  „Halt die Köter zurück", verlangte der Soldat, der sich dahinter abzeichnete. „Oder du bist sie für immer los."


  Khan fühlte sich wie erstarrt, aber der Eindruck trog. Instinktiv wickelte er die beiden Leinen um seinen rechten Arm, um Juri und Gagarin kurzzuhalten. Die Tiere knurrten leise, spürten aber, dass sie ruhig bleiben sollten.


  Mit der Stille auf der Lichtung war es trotzdem vorbei. Links und rechts von Khan flogen weitere Grassoden in die Höhe, um darunter verborgene Spezialisten aus ihren Erdlöchern zu entlassen. Dazu kamen einige Kameraden, die nur mit Tarnnetzen ausgerüstet waren. Bisher unsichtbar am Boden verborgen, lösten sie sich blitzschnell aus dem Gras und stürmten ebenfalls auf den Stalker mit den beiden Hunden zu.


  Ihre Ausrüstung bewies auf den ersten Blick, dass sie keine regulären Soldaten waren. Statt ordinärer Flecktarnanzüge trugen sie Kunststoffhelme mit eingebautem Sprechfunk, säurefeste Schutzbrillen, Splitterschutzanzüge und Multifunktionswesten.


  Sie gehörten eindeutig zur Spetsnatz. Zur allseits gefürchteten Spetsnatz, um genau zu sein.


  Von dem Anblick der ganzen Waffen ernüchtert, wünschte sich Khan umgehend den Rausch zurück. Normale Armeeangehörige ließen sich manchmal bestechen, aber die Elitetruppe war für ihre Gnadenlosigkeit bekannt.


  „Wenn du dich ruhig verhältst, geschieht dir nichts", behauptete einer aus der Gruppe, der das Kommando zu führen schien, obwohl er sich durch nichts von den anderen unterschied.


  Khan zog es vor zu schweigen. Er leistete auch keinen Widerstand, nicht einmal, als er entwaffnet wurde. Aber er nutzte die Gelegenheit, um einen Blick zurückzuwerfen. Seine Hoffnung, dass sich im Lager der Wächter Hilfe formierte, wurde jedoch gleich wieder zerschlagen.


  Eine Reihe von kleineren Hügeln lag zwischen ihnen und dem umzäunten Gebiet. Die Soldaten hatten ihren Hinterhalt gut ausgewählt. Nah genug am Camp, um garantiert jemanden auf dem Trampelpfad zu erwischen, aber weit genug davon entfernt, um unliebsame Zuschauer zu vermeiden. Sie hätten Khan ebenso gut mitten in der Sahara oder am Times Square in New York überfallen können, es wäre genauso wenig aufgefallen.


  Was hatten sie jetzt bloß mit ihm vor?


  Der Stalker spürte, wie ihm die Knie weich wurden. Auf einmal fühlte er sich sogar zu schwach, um die Hunde kurzzuhalten.


  Er schaffte es nur, weil er es musste.


  Statt Khan zu schlagen oder in beide Kniescheiben zu schießen, langte der Kommandierende in seine Brusttasche und zog einige Fotografien hervor.


  „Hier, sieh dir die mal an", verlangte er. „Hast du einen von denen in letzter Zeit gesehen?"


  Khan stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er das Gesicht auf dem oberen Fotoabzug sah. „Ja, na klar! Den kenne ich!" Plötzlich sah er sich wieder auf der Gewinnerstraße. „Der Kleine war vorhin im 100 Rad. Hatte so einen Großen dabei. Die beiden haben sich mit Igel unterhalten."


  Juri und Gagarin stellten das Knurren ein. Sie spürten an Khans Tonfall, dass die Feindseligkeiten ruhten.


  „Der Kleine wollte sich wichtigmachen", sprudelte es aus ihm hervor. „Dem haben meine beiden Lieblinge nicht gefallen, da habe ich ihn erst mal zur Räson gebracht." Er trug extra dick auf, in der Hoffnung, sich bei den Soldaten beliebt zu machen.


  Doch der Offizier hörte gar nicht richtig zu.


  „Ein Großer?”, fragte er stattdessen. „Der hier vielleicht?" Dabei ließ er den obersten Abzug unter den Stapel wandern. Auf dem zweiten war ein hagerer Mann in Uniform zu sehen. Ein Major, den Rangabzeichen nach zu urteilen.


  Khan bereute umgehend, über den Kleinen hergezogen zu sein.


  „Einer von euch?" Erschrocken überlegte er, wie sich die Scharte wieder auswetzen ließ. „Der sollte aber vorsichtig sein. Dieser Igel, dem ist nicht zu trauen. Allein diese schreckliche Frisur, die er trägt." Khan fasste sich an seinen kahlen Schädel und deutete an, wie Igels Haare zu Stacheln geformt abstanden. „Niemand weiß, was es wirklich mit dem Kerl auf sich hat."


  „Mich interessieren nur die Männer auf den Fotos", unterbrach ihn der Offizier. „Und die Frau in ihrer Begleitung."


  „Eine Frau?" Khan lachte unwillkürlich. „Hier in der Zone? Schön wär's. Ich habe hier leider noch nie eine Frau gesehen."


  Der Uniformierte hielt ihm trotzdem den dritten Abzug unter die Nase. Darauf war ein junges Mädchen mit weißblonden Haaren zu sehen. Es musste sich um ein älteres Foto handeln, denn sie trug ein enges, bauchfreies Shirt und hielt eine Eistüte in der Hand.


  Und dann ihre Augen. Sie leuchteten warm und voller Lebensfreude. Niemand, der sich in der Zone herumtrieb, hatte solch einen Blick.


  Niemand.


  „Die hast du noch nie gesehen?"


  Khan schüttelte den Kopf.


  „Diese beiden hier aber erst vor Kurzem?"


  Khan sah noch einmal beflissen auf die ersten beiden Fotos, bevor er bejahte. „Sind gerade erst angekommen, als ich das 100 Rad verlassen habe", fügte er hinzu. „Löffeln wahrscheinlich noch die Suppe, die sie sich bestellt haben."


  „Das deckt sich mit unseren Informationen", bestätigte der Offizier und steckte die Fotos zurück in die Brusttasche. Danach sah er auf eines der Erdlöcher, in denen sich die Soldaten verborgen hatten. Es war nicht zu erkennen, was er dachte, doch es wäre ihm zweifellos ein Leichtes gewesen, einen Gefangenen erschießen und dort verscharren zu lassen.


  Er brauchte einfach nur den Befehl dazu zu geben.


  Khan spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Selbst wenn er die Hunde freigab und sich auf einen der Bewaffneten stürzte, die Übermacht war einfach zu groß. Und so durchtrainiert, wie diese Kerle waren, brauchten sie nicht einmal zu schießen. Die brachen selbst einem Pitbull mit bloßen Händen das Genick ― oder weideten ihn schneller mit dem Messer aus, als das Tier mit den Kiefern zuschnappen konnte.


  „Du kannst verschwinden", erklärte der Offizier und brachte damit die Flut an Befürchtungen zum Versiegen. „Weil du so brav mitgearbeitet hast, bekommst du sogar dein Gewehr zurück. Aber lass dich hier die nächsten Tage nicht mehr blicken. Und erzähl ruhig jedem, dem du begegnest, dass es im 100 Rad nichts mehr zu trinken gibt."


  Das war es also, was Khan das Leben rettete. Plappernd war er den Soldaten nützlicher als dreißig Zentimeter unter der Grasnarbe.


  Ihm sollte das nur recht sein.


  „Geht in Ordnung." In seiner Erleichterung schlug Khan sogar die Hacken zusammen. „Ich werde überall verkünden, dass das Camp abgeriegelt ist, bis euch die beiden Delinquenten in die Hände gefallen sind."


  Der Offizier nickte betont gelangweilt. Trotzdem war in seinen Augen ein Funkeln zu sehen, das ihn Lügen strafte. Khan mochte ein Säufer sein, aber er verstand etwas von der Niedertracht der Menschen. Darum sparte er sich jedes weitere Wort, ließ sich sein AKM zurückgeben und machte sich durch die Gasse, die für ihn gebildet wurde, mit seinen Hunden davon.


  Ohne ein einziges Mal zurückzusehen, strebte er dem Wald zu, der sich in etwa zwei Kilometern Entfernung abzeichnete. Erst im Schutz der Bäume verlor er die Furcht, noch einen Schuss in den Rücken zu bekommen.


  „Glück gehabt, meine kleinen Kosmonauten", flüsterte er leise. „Wir haben verdammtes Glück gehabt, dass wir noch rausgekommen sind. Denn soviel steht fest. Der Waffenstillstand ist vorbei."


  


  IM WÄCHTERLAGER, NAHE DER ARENA


  Die Zahl der freien Stalker, die das Camp besuchten, stieg von Monat zu Monat. Mittlerweile stieß die Logistik der Wächter an ihre Grenzen, das machte sich schon an den mangelnden Toilettenkapazitäten bemerkbar. Als Igel in die kleine Gasse hinter jenem Gebäude einbog, das in seinem Keller das 100 Rad beherbergte, schlug ihm sofort beißender Uringestank entgegen.


  Unter normalen Umständen hätte er sich die Nase zugehalten und einen Umweg gewählt, doch die höhere Macht, die seinen freien Willen überlagerte, zwang ihn dazu weiterzugehen. Vorsichtig lavierte er sich um diverse Lachen herum, die sich links und rechts von ihm an den Fassaden entlangzogen.


  Ein Stück weiter entleerte ein schwankender Stalker gerade seine Blase, ohne sich daran zu stören, dass er mit beiden Stiefeln in der Pfütze seines Vorgängers stand. Darum bemüht, möglichst flach durch den Mund zu atmen, ließ Igel den Kerl hinter sich und trat in eine leere Baracke, deren Fenster und Türen längst verrottet oder herausgerissen waren.


  Unter seinen Sohlen knirschten Unrat und Scherben, während er den ersten Raum durchschritt. Das dahinter liegende Zimmer sah genauso kahl aus. Wenn es hier je Tische, Stühle oder Schränke gegeben hatte, waren sie entweder verbrannt worden oder längst zu den kleinen, weichen Brocken zerfallen, die den Estrich gleichmäßig bedeckten.


  Eine alte Blechtonne, in der noch einige verkohlte Fensterrahmen standen, war das einzige Mobiliar, das zum Bleiben einlud. Frische Rußspuren an der Decke bewiesen, dass die primitive Feuerstelle tatsächlich noch benutzt wurde.


  „Spoiler?" Igels Frage hallte seltsam hohl von den nackten Wänden wider, während er dazu ansetzte, die Tonne zu umrunden.


  Natürlich war ihm klar, dass sich dahinter niemand ungesehen verbergen konnte, doch wo sollte er sonst nach seinen Freunden suchen? Dieser Raum war die verabredete Stelle, an der sie sich treffen wollten.


  Noch während er überlegte, was schiefgegangen sein konnte, spürte er eine Bewegung hinter sich. Dem Luftzug nach zu urteilen, hatte jemand neben dem Durchgang gelauert und glitt nun lautlos heran. Der Versuch, den Schleicher zu enttarnen, wurde durch ein rundes Stück Metall gestoppt, das sich in Igels linke Wange bohrte.


  „Peng! Du bist tot!" Doppelkinn lachte meckernd, weil es ihm gelungen war, seinen Kameraden zu überraschen.


  „Sehr witzig." Igel spürte nur ein schwaches Echo der Wut, die ihn normalerweise durchströmt hätte. „Als ob es jemanden gäbe, der uns hier auflauern würde." Obwohl er eigenständig agieren durfte, erreichten ihn alle Gefühle nur gedämpft, als wären sie von einer weichen, wattierten Masse umschlossen. Doch tief in seinem Inneren schlummerte ein freier Wille, der in Momenten wie diesem am liebsten aufbegehrt hätte.


  „Wir können nicht vorsichtig genug sein", mahnte Spoiler, der aus dem Nebenraum zu ihnen stieß. Er musste draußen Wache geschoben haben. Das Sturmgewehr in der Armbeuge, blieb er stehen und fuhr fort: „Weder die Wächter noch die freien Stalker wären darüber erbaut, wenn sie wüssten, wer wir wirklich sind."


  Dabei warf er einen bedeutsamen Blick auf seinen rechten Unterarm, um an die Achillesferse zu erinnern, die sie alle bei sich trugen: den Symbionten, der deutlich sichtbar mit ihrer Haut verschmolzen war. Wer die zur Tarnung gewählten Symbole kannte, wusste sofort, dass ihre Träger zu den Infiltrationstruppen gehörten, die aus dem Inneren der Zone kamen.


  Nicht jeder Stalker kannte den Sinn dieser vermeintlichen Tätowierung, doch die Zahl der Wissenden wuchs ständig. Leider standen die Agenten ganz unten auf der Liste der Auserwählten, sonst hätte es sicher längst eine Überarbeitung des Motivs gegeben.


  „Wie gehen wir weiter vor?", fragte Igel. „Sollten wir mich nicht besser posthypnotisch konditionieren? Wer weiß, was in der Arena alles passiert. Falls Marinin den Symbionten durch einen dummen Zufall zu sehen bekommt, weiß er sofort Bescheid. Ich habe sowieso den Eindruck, das er mir misstraut."


  „Marinin ist bald Geschichte. Er soll in der Arena sterben." Während Doppelkinn sprach, sah es so aus, als würde sein Kopf auf dem unförmigen Hals auf und ab wackeln. Er hatte in den vergangenen Monaten stark zugenommen und sich eigentlich längst den Namen Dreifachkinn verdient.


  „Darum sollen wir gegen die Stalkerkiller antreten?", fragte Igel leicht vergrätzt. „Lässt sich der Major nicht einfacher ausschalten? Und zwar, ohne mich dabei zu gefährden?"


  „David Rothe ist nicht unser einziger Auftrag", erinnerte Spoiler im Tonfall eines weisen Vorgesetzten. „Dieses unsägliche Trio, das die Selbstzerfleischung der Stalker zum Erliegen gebracht hat, muss eliminiert werden. So schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Doppelkinn und ich werden dich dabei unauffällig unterstützen."


  Es war schon bizarr. Bevor sie drei, getrennt voneinander, unter die Kontrolle des Monolithen geraten waren, hatten sie sich nie ausstehen können. Doppelkinn und Spoiler hatten sich sogar bis aufs Blut gehasst. Ihre Spitznamen verdankten sie dem jeweils anderen ― und sie waren stets verletzend gemeint gewesen. Nun aber standen sie zusammen und vertrauten einander das Leben an.


  „Wäre es nicht doch besser, mich zu konditionieren?", hakte Igel noch einmal nach.


  Spoiler schüttelte so heftig den Kopf, dass es aussah, als würde sein vorspringendes Kinn jeden zerschneiden, der ihm in den Weg trat.


  „Geht nicht", erklärte er anschließend. „Die Verbindung zur Noosphäre ist instabil. Einer der Auserwählten wird neu berufen. Bis dich das Kollektiv konditionieren kann, ist es vielleicht schon zu spät."


  Deshalb die plötzliche Stille! Igel hatte sich schon über das Gefühl der Isolation gewundert, das ihn während des Gesprächs mit Rothe und Marinin befallen hatte. Kurz nachdem der Befehl gekommen war, den Kampf in der Arena vorzuschlagen.


  „Gut", sagte er laut. „Ich hoffe, ihr findet wirklich eine Möglichkeit, mir zu helfen."


  „Natürlich", versicherten ihm die beiden. „Du kannst dich auf uns verlassen."


  Aber was bedeutete das schon? Das würden sie natürlich auch sagen, wenn sie den Befehl hatten, ihn zusammen mit Marinin zu opfern.


  


  4.


  IM NIRGENDWO


  Kim! Zuerst schien die Stimme aus weiter Ferne zu kommen, aber dann von allen Seiten zugleich. Wach auf mein Kind! Sobald sie dich eingebunden haben, ist es zu spät!


  Es war ihre Mutter, die da sprach, das hörte Kim ganz deutlich. Wie war das nur möglich? Kim versuchte sich zu orientieren, doch es gelang ihr nicht, die sie umgebende Dunkelheit zu vertreiben.


  Der Versuch, sich zu bewegen, scheiterte ebenfalls. Sie hatte nicht das geringste Gefühl in Armen und Beinen. Genau genommen spürte sie ihren Körper überhaupt nicht. Es war, als läge sie gelähmt auf dem Grund eines tiefen Brunnens.


  Kim, du musst dich beeilen! Ohne die Stimme, die immer wieder energisch auf sie einsprach, wäre sie vermutlich weggedämmert. Im Moment herrscht Chaos, deshalb kann ich unbemerkt zu dir durchdringen. Aber sobald sich die Verbindung stabilisiert, muss ich meinen freien Willen wieder verbergen.


  Kim verstand nicht, worum es eigentlich ging, doch sie fühlte deutlich, dass sie schleunigst handeln musste.


  Sie haben dich betäubt, mein Kind! Aber damit du im Kollektiv aufgehen kannst, musst du bei klarem Verstand sein. Nutze die kurze Zeitspanne, in der die Wirkung des Mittels abklingt. Erwache, bevor sich die anderen mit dir verbinden. Erwache, mein Kind. Erwache, solange du noch kannst.


  Plötzlich kam es ihr vor, als würde sie ertrinken. Der Brunnen, auf dessen Grund sie lag, schien auf einmal mit Wasser gefüllt, doch die Dunkelheit lichtete sich ein wenig. Von ganz weit oben fiel Licht in die Tiefe.


  Erwache, mein Kind, sonst ist es zu spät! Vielleicht lag es an den Warnungen ihrer Mutter, doch im gleichen Maße, in der die Atemnot zunahm, spürte sie wieder ihre Arme und Beine. Verzweifelt stieß sie sich vom Grund ab und strebte dem Licht entgegen. Erwache! Es mussten gut zwanzig oder gar dreißig Meter sein, die es zu überwinden galt. Solange konnte sie niemals aushalten. Doch sie versuchte es trotzdem.


  Kim begann mit den Beinen zu schlagen, um das Tempo zu erhöhen.


  Ja, so ist es gut. Kämpfe dagegen an!


  Ihre Lungen begannen zu brennen. Der Reflex, nach Atem zu schöpfen, wurde immer stärker, doch sie unterdrückte ihn mit aller Macht. Wie viel einfacher es doch gewesen wäre, sich auf den Grund zurücksinken zu lassen, aber ihre Mutter trieb sie weiter an.


  Weiter so, Kim! Weiter so!


  Erwache!


  Plötzlich ging die Dunkelheit rasend schnell zurück. Es wurde heller und heller, doch der erlösende Durchbruch ließ auf sich warten. Erwache! Längst drang gleißend helles Licht in ihre Augen, aber die rettende Oberfläche schien noch immer unendlich weit entfernt zu sein.


  Kims Herz begann zu rasen


  Jetzt!


  Jetzt ist soweit!


  Verzweifelt begann sie zu kraulen, denn ihre Lungen fühlten sich an, als wollten sie gleich explodieren. Sie musste Luft holen! Unbedingt!


  Das Blut begann in ihren Ohren zu rauschen. Sie hatte das Gefühl zu ersticken, doch noch lebte sie. Kraulend strebte Kim höher und höher. Irgendwann musste sie doch einmal auftauchen.


  Endlich platzte etwas vor ihr auseinander. Nicht das Brunnenwasser, das sie umgab, sondern die Augenlider, die sie die ganze Zeit geschlossen gehalten hatte.


  Du hast es geschafft!


  Du bist erwacht!


  Sprudelnde Nährflüssigkeit strömte auf ihre Pupillen ein und raubte ihr einen Teil der Sicht. Eine Situation wie aus einem Albtraum, doch sie spürte mit jeder Faser ihres Seins, dass es die Realität war. Entsetzt wirbelte Kim herum, doch das Wasser war allgegenwärtig.


  Das Wasser und das massive Plexiglas.


  Ihre Fäuste hämmerten gegen die transparente Wölbung, im verzweifelten Versuch, sich aus dem tödlichen Gefängnis zu befreien.


  Doch es war zu spät! Ihre Lippen entzogen sich jeder Kontrolle. Hustend entwich ihr ein Teil des angehaltenen Atems. Den Bruchteil einer Sekunde lang verschaffte ihr der Reflex sogar Erleichterung, doch im Gegenzug drang sofort Flüssigkeit in ihren Mund. Verzweifelt presste sie die Lippen wieder aufeinander. Wenn das Wasser in ihre Lungen gelangte, war es endgültig um sie geschehen.


  Kim verspürte den Wunsch zu erbrechen, widerstand ihm aber.


  Es war nur ein kurzer Aufschub, der ihr gewährt wurde, doch sie musste ihn nutzen. Sie musste sich irgendwie drehen und ihr gläsernes Gefängnis sprengen.


  Vielleicht mit der Kraft ihrer Beine? Hatte sie nicht einmal gelesen, dass die Beinmuskulatur wesentlich stärker war als die der Arme?


  Ihre wirren, von Sauerstoffmangel geprägten Gedanken wurden durch ein lautes Hämmern übertönt. Zuerst dachte sie, sie würde ihren eigenen Herzschlag hören, dann entdeckte sie, dass es von außerhalb der Röhre kam. Obwohl sie nur verschwommene Umrisse sah, glaubte sie den abscheulichen Wissenschaftler zu erkennen, der sie narkotisiert hatte.


  Wie besessen schlug er gegen die Röhre, um auf sich aufmerksam zu machen. Als er sah, dass ihn Kim fixierte, deutete er mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf eine neben ihr befindliche Stelle. Dann legte er beide Hände um den Mund, um einen Schalltrichter zu formen, den er gegen die gebogene Scheibe presste.


  „Der Beatmungsschlauch!", drang es dumpf zu ihr herein.


  Kim verstand nicht, was er meinte, bis sie den Kopf wandte und einen dichten Strom aufsteigender Blasen spürte, die von unten gegen ihr Kinn prallten und daran zerplatzten.


  In diesem Moment kam es ihr vor, als würde jemand einen Schalter in ihrem Kopf umlegen. Plötzlich wusste sie, was zu tun war.


  Mit letzter Kraft tastete sie nach der sprudelnden Quelle des Luftstroms: ein Mundstück aus transparentem Kunststoff, das nahezu unsichtbar neben ihr schwebte.


  Als sie es zwischen den Fingern spürte, griff sie sofort zu und presste es gegen den Mund. Kim konnte förmlich spüren, wie die rettende Atemluft an ihre Lippen klopfte. Rasch schluckte sie das Wasser in ihrem Mund herunter, drückte die runde Öffnung zwischen den Zahnreihen hindurch und atmete gierig ein.


  


  DIE ARENA


  Die Nachricht, dass ein neuer Kampf bevorstand, brachte das ganze Camp auf die Beine. Von allen Seiten strömten die Stalker herbei, um sich das Schauspiel anzusehen. Binnen kürzester Zeit hatte sich vor der lang gezogenen Wartungshalle, die als Kampfstätte diente, eine Doppelreihe zahlungswilliger Zuschauer gebildet. Der Fahrzeugpark, der einmal darin repariert worden war, rostete seit dem Umbau im Freien vor sich hin. Im Schatten eines Traktors, dessen Farbton völlig unter einer Schicht aus Dreck und Rost verschwand, standen David, Igel und der Major beieinander.


  „Da kommt ja richtig Geld zusammen." David konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen.


  „Dabei ist der Eintritt das Wenigste!", bestätigte Igel, dem die Ironie in der Bemerkung entgangen war. „Die richtig großen Summen fallen bei den Wetten an. An denen sind die Wächter mit zwanzig Prozent beteiligt."


  So gesehen verwunderte es nicht, dass die Veranstalter 150000 Rubel ausloben konnten.


  Inzwischen hatte die Sonne ihren Zenit erreicht und brannte unbarmherzig vom Himmel herab. Die Zone war nun einmal ein Ort der Extreme, auch was die Witterung anging. Hier gab es nur kalt oder heiß, nebelig trüb oder flirrend vor Hitze, aber keine gemäßigten Temperaturen. David war entsprechend froh, dass ein hoch aufragender Silo zusätzlich Schatten spendete.


  „Wie sieht's aus?", fragte Igel. „Ist die Luft rein?"


  David ließ seinen Blick über die umliegenden Dächer schweifen, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Nur völlig verdorrte Moosflechten, die auf dem Wellblech klebten.


  „Kannst loslegen", sagte er.


  Daraufhin nahm Igel eine mehr als halb volle Wodkaflasche vom Boden und trat an einen Radlader heran, direkt auf Höhe des schwarz lackierten Zusatztanks, der über dem mittleren Reifenpaar saß. Mit einer geschickten Bewegung, die eine gewisse Routine verriet, zog er einen beidseitig angeschliffenen Schraubenzieher aus der rechten Beintasche und rammte ihn tief in die Tankunterseite.


  Aus der so geschlagenen Öffnung quoll tatsächlich Diesel hervor.


  Igel fing die Flüssigkeit geschickt mit der offenen Flasche auf, bis der Pegel knapp unter dem Halsrand schwappte. Danach wandte er sich zufrieden ab, ohne sich um den weiter austretenden Kraftstoff zu kümmern.


  David verfolgte die Prozedur schweigend. Was hätte er auch sagen sollen? Einem Wort wie „Umweltverschmutzung" begegnete man in der Zone ohnehin nur mit Unverständnis oder schäbigem Lachen.


  „Und du glaubst wirklich, das wird zünden?", fragte er stattdessen.


  „Zusammen mit zwei Drittel Kosakenwodka?” Igel verschraubte die Flasche sorgfältig, bevor er sie in die Innentasche seiner Kapuzenjacke steckte. „Worauf du einen lassen kannst."


  „Ich dachte, wir dürfen keine eigenen Waffen mit in die Arena nehmen", wandte Alexander Marinin aus dem Hintergrund ein.


  „Also bitte, das ist doch keine Waffe." Igels Mundwinkel zuckten nach oben, während er auf die Ausbuchtung seiner Jacke klopfte. „Das ist ein russisches Grundnahrungsmittel."


  „Es gibt also nichts, woran wir uns halten müssen, wenn wir den anderen gegenüberstehen?"


  Igels Miene verdüsterte sich, aber nicht, weil ihm Marinins Fragen missfielen. „In der Arena gilt nur eine einzige Regel", antwortete er kalt. „Es gibt keine Regeln! Nur den Kampf, den Sieg und die Niederlage." Sein Blick war bei diesen Worten in die Ferne gewandert. „Dort drüben", sagte er plötzlich. „Das sind die drei, mit denen wir es zu tun bekommen."


  Obwohl es in der angegebenen Richtung nur so von Menschen wimmelte, war sofort zu sehen, auf wen er anspielte. Denn dem Trio, das da so betont gelangweilt auf den Eingang der Arena zuschlenderte, wurde überall ehrfürchtig Platz gemacht. Selbst im dichtesten Gedränge öffnete sich vor ihnen eine breite Gasse, die auch noch bestehen blieb, lange nachdem sie durch sie hindurchmarschiert waren.


  Igel hatte ihnen natürlich schon einiges über die drei erzählt, und so konnte David sofort jeden Einzelnen identifizieren. Zum Beispiel James Finley, den alle nur den Schotten nannten, weil er aus Edinburgh stammte und mit seinem feuerroten Haar allen gängigen Klischees, die über Briten kursierten, vollkommen entsprach. Den drei Männern dieses Trios war eines gemein: Sie trugen ihr Haar auffallend lang, weil sie sich nur im Camp herumdrückten und den Aufenthalt in der übrigen Zone vermieden. Das weitaus Auffälligste an Finley waren jedoch die beiden Narben, die seine Mundwinkel bis tief in die Wangen hinein verlängerten. Irgendjemand musste ihm einmal, als er hilflos am Boden gelegen hatte, zwei tiefe Schnitte mit einem Messer beigebracht haben. In England war diese Verletzung so häufig, dass sie unter dem Namen Glasgow Grin traurige Berühmtheit erlangt hatte. Dieses dauerhafte Grinsen konnte einem Verlierer aber auch in jeder anderen Stadt nördlich von Dover eingeschnitten werden.


  Finley galt als besonders rücksichtslos, wenn es darum ging, einen Kampf zu gewinnen. Wer seine Narben sah, wusste sofort, warum.


  Die beiden Männer an seiner Seite stammten aus der Ukraine, doch auch ihre Gesichter spiegelten eine harte Vergangenheit wider. So war Viktor Korpans vorspringende Hakennase einmal so stark gebrochen worden, dass sie eine weithin sichtbare Kerbe zurückbehalten hatte. Wer es wagte, ihn deshalb Adlernase zu nennen, fand sich, oft nur wenig später, mit eingedrücktem Kehlkopf in einer dunklen Gasse wieder.


  Leonid Kinach, der Dritte im Bunde, glänzte durch zwei zerschmetterte Wangenknochen, die ihm nicht nur ein eingedrücktes Gesicht bescherten, sondern ihn auch äußerst einfältig wirken ließen. Er war aber keineswegs dumm, sondern galt als Kopf der Bande, was angesichts ihres Betätigungsfeldes jedoch nicht viel heißen musste.


  Eins stand allerdings fest: Alle drei Männer hatten ein Leben lang einstecken müssen, bevor sie, gemessen an ihren Ansprüchen, auf dem Gipfel ihrer Möglichkeiten angelangt waren. Das machte sie besonders gefährlich.


  „Das sind ja drei nette Früchtchen", kommentierte der Major brummig.


  „Das kannst du laut sagen." Igel spuckte auf den Boden. „Die haben hier für einige Gräber gesorgt, auch außerhalb der Arena. Denen weint niemand eine Träne nach, wenn wir sie ins Jenseits befördern."


  Falls wir sie ins Jenseits befördern, dachte David. Er konnte Igels Zuversicht, was ihre Chancen anbelangte, nicht recht nachvollziehen. Was machte den Kerl bloß so sicher, dass sie wieder lebend aus der Arena herauskommen würden? Der verdammte Brandsatz, den er mit einschmuggeln wollte? Als ob der eine entscheidende Wendung herbeiführen könnte ...


  Leider gelang es David weiterhin nicht, zu erspüren, ob Igel seinen Optimismus vortäuschte oder wirklich ehrlich empfand. Der Geist dieses Stalkers erwies sich als völlig resistent gegenüber seinen PSI-Kräften.


  Sie warteten, bis der Tumult vor der Arena abgeebbt war. Dann machten sie sich selbst auf den Weg. Es gab kaum jemanden, der sie als Herausforderer erkannte, darum kamen sie ohne großes Aufsehen voran. Am Eingang wurden sie von zwei muskulösen Kerlen in Empfang genommen, die in ihrem Größenverhältnis zueinander an Stallone und Schwarzenegger erinnerten. Der Kleinere von den beiden, erwies sich schnell als der Giftigere.


  „Schusswaffen ablegen", verlangte er im Befehlston, während sein um einen Kopf größerer Kollege seinen Job schweigend erledigte.


  David und die anderen beiden gaben ihre Gewehre und Pistolen ab. Alles andere, was sie bei sich trugen, durften sie behalten. Inklusive der Kampfmesser und Igels Wodkaflasche, die er nur kurz vorzeigen musste, um sie durch die Kontrolle zu bekommen.


  Während ihre Waffen in einem leeren Ölfass deponiert wurden, geleitete sie die Arnold-Imitation ins Gebäude. Die zahlenden Zuschauer entschwanden schon bald über eine roh gezimmerte Holztreppe auf eine aus alten Baugerüsten erstellte Tribüne. Sie, als Herausforderer, mussten dagegen die Halle durchqueren. Auf diese Weise erhielten sie einen ersten Ausblick auf das, was sie erwartete: ein weitläufiges Feld, über das von Kugeln durchlöcherte Fahrzeuge, Sandsackbarrieren und hölzerne Podeste verteilt standen.


  Diese Deckungen sollten den Kampf in die Länge ziehen und so die Spannung für die gaffende Menge erhöhen. Letztere konnte das Geschehen aus knapp vier Metern Höhe verfolgen. Die entsprechenden Plattformen zogen sich an den Längsseiten der Halle entlang. Daumendicke Stahlplatten, die vor den Plätzen aufragten, sollten sie vor Querschlägern schützen. Trotzdem war es nicht ungefährlich, dieses Spektakel zu verfolgen.


  Aber wen scherte das schon hier in der Zone?


  David sah zur Decke hinauf, die von großen, quadratischen Dachfenstern durchbrochen wurde. Einige von ihnen standen offen, um Frischluft einzulassen. Unter den voll besetzten Tribünen gab es weitere gekippte Fenster. Ein frischer Wind zog durch die Halle. Da sie sich bald mit Pulverdampf füllen würde, war das auch bitter nötig.


  Stahlträger, alte Absaugrohre und stillgelegte Laufkatzen kreuzten sich unterhalb der Decke auf vielfältige Weise. Wegen des hohen Sonnenstandes zeichneten sie ein wirres Schattengeflecht auf den mit Sägespänen bestreuten Boden. David nahm all diese Eindrücke nur beiläufig wahr, stutzte aber plötzlich, als er einen dunklen Fleck bemerkte, der nicht recht ins Muster passen wollte. Als er dann auch noch eine schemenhafte Bewegung zu sehen glaubte, stoppte er abrupt und starrte in die Höhe.


  Igel wäre beinahe von hinten auf ihn aufgelaufen.


  David ignorierte den Stau, den er verursachte und konzentrierte sich voll und ganz auf die Suche nach dem merkwürdigen Etwas, das seine Irritation ausgelöst hatte. Dank seines guten räumlichen Vorstellungsvermögens entdeckte er sofort ein eingeknicktes Stück Wellblech, das aus irgendeinem Grund auf zwei aneinanderstoßenden Stahlträgern ruhte. Vielleicht, weil es dort einmal als Arbeitsplatte gedient hatte, wahrscheinlich aber nur, weil es von draußen durch eines der offenen Dachfenster hereingeweht war. Angesichts des allgemeinen Chaos fiel es nicht weiter auf und stellte vermutlich auch keine Gefahr dar. David dachte trotzdem über die schemenhafte Bewegung nach, die er auf dem Boden gesehen hatte.


  Strich dort oben etwa ein Tier herum? Gar ein Schattenhund, der ihnen in den Nacken springen konnte?


  „Los, weitergehen", forderte Arnold unwirsch.


  David versuchte eine fremde Präsenz wahrzunehmen, konnte aber nicht das Geringste spüren. Angesichts der ganzen Zuschauer, deren Aufregung seine PSI-Sinne zum Schwingen brachte, wäre das aber auch ein Wunder gewesen. Vermutlich hatten ihm seine Augen nur einen Streich gespielt.


  Da Arnold ungeduldig drängelte, setzte David den Weg fort.


  Sie wurden in einen kleinen, aus Wellblech zusammengeschraubten Raum geführt, in dem schon ihre Gegner mit zwei weiteren Wächtern warteten.


  Finley, Korpan und Kinach hatten steinerne Mienen aufgesetzt und sprachen kein einziges Wort. David schenkte sich ebenfalls jede Begrüßung.


  Sowohl Igel und der Major als auch er nahmen ein altes, aber in gutem Zustand befindliches AKM entgegen, sowie sechzig Schuss Munition in drei Magazinen. Ihre Gegner waren auf genau die gleiche Weise ausgerüstet. Weitere Magazine befanden sich gleichmäßig über die ganze Arena verteilt.


  Auf diese Weise sollten alle Kontrahenten die gleichen Startvoraussetzungen bekommen. Doch David spürte schon beim Betreten der Baracke, dass diese nicht gegeben waren.


  Von ihren drei Gegnern, die überall nur ehrfürchtig Stalkerkiller genannt wurden, ging eine fast greifbare Präsenz aus. Sein Hirn fühlte sich an, als würde es mit winzig kleinen, aber äußerst scharfen Messern bearbeitet. Es dauerte einige Sekunden, bis er die unangenehmen Empfindungen einordnen und schließlich ausblenden konnte.


  Kein Zweifel. Was da auf seine PSI-Sinne eindrang, war eine geballte Präsenz von Artefakten. Als er die drei Stalkerkiller näher in Augenschein nahm, wurde ihm schnell klar, was dahintersteckte.


  Schutzwesten waren in der Arena verboten, doch sowohl Finley als auch seine beiden Kumpane trugen gekreuzte Gurte mit kleinen, eingearbeiteten Taschen. Statt einem Kompass, Streichhölzern oder anderen Utensilien enthielten diese Fächer Steinblut und andere Artefakte mit wundheilender Wirkung.


  Auf diese Weise konnte das Trio Treffer um Treffer einstecken, ohne zu Boden zu gehen. Das war ein erheblicher Vorteil gegenüber jedem, der unvorbereitet in die Schlacht zog. Und wenn sich ihre Wunden schneller schlossen, als sie geschlagen wurden, erfuhren Zuschauer und Wächter nicht einmal den Grund ihrer Überlegenheit.


  Mit siegesgewissem Grinsen bauten sich der Schotte und die beiden Russen vor ihnen auf. Jeder Einzelne von ihnen trug mindestens acht bis zwölf Artefakte am Leib. Ein kleines Vermögen, aber auch eine sinnvolle Investition in ihre Gesundheit.


  „Als Herausforderer starten sie am anderen Ende des Spielfeldes", wandte sich Arnold an ihre Gruppe. „Auf dem Weg dorthin dürfen sie sich das Gelände einprägen. Da wir einige der Deckungen verändert haben, erhalten sie damit sogar einen kleinen Vorteil ..."


  ... der kaum die Erfahrung aufwog, die die Stalkerkiller mit dieser Halle hatten, aber das behielt der Wächter für sich. „Schüsse in die Zuschauerränge sind zu unterlassen", belehrte er stattdessen. „Jeder Spieler, der einen Zuschauer verletzt oder tötet, verliert sein Anrecht auf das Preisgeld und darf auch keine Toten plündern."


  „Hart, aber ungerecht", kommentierte David. „So, wie wir es lieben."


  Zumindest Igel ließ ein kurzes Lachen hören. Guter, alter Igel. Wo wären sie nur ohne ihn?


  Vermutlich nicht in diesem Schlamassel.


  Nachdem alle Formalitäten geklärt waren, traten sie nach draußen und machten sich auf den Weg zur gegenüberliegenden Seite. Die Ränge waren nun voll besetzt, und die Menge tobte.


  „Macht die Stalkerkiller fertig!”, schallte es immer wieder durch die Halle.


  „Wir haben ein Problem", sagte David, sobald sie sich außerhalb von Arnolds Hörweite befanden.


  „Ist dir das auch schon aufgefallen?" Marinin meinte es nicht böse, sondern übte sich in Galgenhumor. Er lächelte sogar. Bis zu dem Moment, in dem David von dem Steinblutdoping ihrer Gegner erzählte. Danach huschte ein Ausdruck größten Grimmes über sein zerfurchtes Gesicht.


  


  PROGRAMMIERUNGSEINHEIT ALPHA


  Boris Kochow blickte unzufrieden auf den Monitor, der die Hirnströme der Probanden zeigte. Sechs der sieben Kurven verliefen ruhig und gleichmäßig, ein sicheres Zeichen dafür, dass die Tiefenhypnose langsam wirkte.


  Dein eigener Wille ist erloschen, wurde den Männern schon seit Tagen eingetrichtert. Für dich zählt nur noch der Wille des Monolithen.


  Die meisten von ihnen hatten diese beiden Sätze längst verinnerlicht, nur die Hirnstromkurve von Nummer 6 wies immer wieder erhebliche Ausschläge nach oben oder unten auf. Ein deutlicher Beweis, dass der Widerstand noch nicht gebrochen war. Nummer 6. Immer wieder die Nummer 6. Der Wissenschaftler musste nicht einmal auf sein Klemmbrett schauen, um zu wissen, welcher Name hinter dieser Ziffer steckte.


  Strelok, der verdammte Strelok. Ein Strolch wie alle anderen, die ihnen ins Netz gegangen waren, und der sich doch durch besondere Widerstandskraft auszeichnete. Der Kerl hielt den ganzen Betrieb auf. Dabei brauchten sie dringend neue Agenten, denn die Gefechte der letzten Tage hatten einen hohen Blutzoll gekostet. Professor Dobrynin verlangte, dass die Truppen so schnell wie möglich aufgestockt wurden. Dobrynin, der immer unberechenbarer wurde und Kochow ohnehin schon auf der Abschussliste hatte.


  Boris verspürte wenig Lust, selbst in der Reprogrammierung zu landen. Er wusste nur zu genau, was Gehirnwäsche und Symbionten aus einem Menschen machten. Eine willenlose Puppe, die fremde Befehle befolgen musste. Ohne Rücksicht auf das eigene Leben.


  Und er lebte gerne, wenn auch nicht in diesem Drecksloch, aus dem es kein Entkommen gab.


  Seufzend trat er an einen Medizinschrank und entnahm ihm eine kleine Flasche mit einem speziellen Psychopharmaka, das den freien Willen ins Trudeln brachte. Es gab Leute, die sich dieses Mittel spritzten, um rosa Kaninchen durch einen Stripp-schuppen hoppeln zu sehen, in dem sich gerade Salma Hayek und Penélope Cruz gemeinsam an der Tanzstange räkelten. In ihrem Labor diente das Mittel aber lediglich dazu, gefangene Stalker für die Monolith-Hypnose gefügig zu machen.


  Strelok benötigte offensichtlich die doppelte Dröhnung, um einzuknicken.


  Kochow zog eine Fünf-Milliliter-Dosis auf und ging mit ihr nach nebenan in die Halle, in der die Stalker rund um den pulsierenden Monolithen gruppiert waren. Im Moment lagen sie noch auf Betten, doch sobald die Prozedur weiter fortgeschritten war, würden sie willenlos davorstehen und nur noch über den Sehnerv programmiert werden. Dann war auch der Zeitpunkt gekommen, sie über einen Symbionten mit dem C-Bewusstsein zu verbinden.


  Ein kleines Chromtablett in der Hand, auf dem die vorbereitete Spritze, ein Gurt zum Abbinden und ein mit Desinfektionsflüssigkeit getränkter Wattebausch lagen, trat Kochow an das mit einer großen 6 markierte Bett heran.


  Strelok, der Mann, der darauf lag, sah aus wie ein Dutzend anderer Stalker, die diese Prozedur schon durchlaufen hatten. Er war groß und kräftig gebaut, natürlich, sicherlich auch zäh und von einer gewissen Intelligenz. Das musste man alles sein, um überhaupt bis hierher zu gelangen.


  Die Farbe seiner Haare ließ sich nicht bestimmen, denn er hatte sich eine Glatze rasiert wie die meisten Stalker, die unter schlimmsten hygienischen Bedingungen in der Zone vegetierten.


  Kochow legte das Tablett auf einem Beistelltisch ab und wollte gerade nach der Spritze greifen, als er hinter sich Schritte hörte. Überrascht stellte er fest, dass Iwan Mirsowsk auf ihn zueilte.


  „Macht Strelok wieder Ärger?", fragte Iwan, der ebenfalls für die Überwachung dieser Einheit zuständig war.


  „Wer denn sonst?", seufzte Kochow. „Ich verpasse ihm die doppelte Menge, bevor mir Dobrynin noch die Hölle heißmacht."


  Bei der Erwähnung des Professors begann Mirsowsk unkontrolliert zu kichern. „Um den brauchst du dir im Moment keine Gedanken zu machen", brachte er zwischen zwei Lachern mühsam hervor. „Der hat ganz andere Sorgen."


  Freudig überrascht ließ Kochow von dem Tablett ab und schob beide Hände in die Kitteltaschen. Klatsch und Tratsch waren das Einzige, was ihren Alltag in den Geheimlaboratorien erträglich machte. Die Aussicht darauf, etwas über ein Missgeschick von Dobrynin zu erfahren, ließ ihn beinahe vor Neugier platzen, doch er hielt sich mit Fragen zurück. Die waren auch gar nicht nötig. Er konnte sehen, wie sehr Mirsowsk darauf brannte, ihm alles brühwarm zu erzählen.


  „Die kleine Raika will nicht so wie er", sprudelte es aus dem Kollegen hervor. „Sie hat sich der Verbindung mit dem Kollektiv verweigert und ist im Tank erwacht. Das ist noch nie passiert. Sie wäre uns beinahe ertrunken."


  „Im Ernst?", rief Kochow, lauter als beabsichtigt. „Die kleine Blonde, die hier vorhin langgegangen ist? Jung, schlank, gut aussehend?" Beinahe hätte er noch hinzugefügt: Die erste echte Frau, die ich seit Jahren aus der Nähe gesehen habe ...


  „Ja, genau die." Mirsowsk nickte eifrig. „Wir mussten sie schnell aus der Nährflüssigkeit bergen, sonst wäre sie uns noch ertrunken. Uiuiui, das war eine Sache, sage ich dir. Wusstest du, dass bei einer Frau alles zu sehen ist, wenn ihre Unterwäsche nass ist? Ich meine, nicht nur oben herum, sondern auch ..."


  „Ja, das wusste ich", schnitt ihm Kochow das Wort ab.


  Sein älterer Kollege ging schon auf die Fünfzig zu, trotzdem war allgemein bekannt, dass er nie eine Beziehung hatte, die über seine rechte Hand hinausgegangen wäre. Trotzdem konnte er Mirsowsks Aufregung verstehen. Kochow spürte selbst, wie sein Herz bei dem Gedanken an die junge Frau zu klopfen begann.


  „Wo ist die Raika jetzt?", fragte er atemlos.


  Mirsowsk war noch ein bisschen beleidigt wegen der schroffen Abfuhr, andererseits brannte er darauf weiterzureden. „Sie hockt im Kontrollraum bei Dobrynin. Er will ihr wohl klarmachen, wie wichtig es ist, dass sie im Kollektiv aufgeht."


  „Tatsächlich?” Kochow fuhr sich nervös durch das Gesicht. „Man kann also durch die Trennscheibe zu ihnen hineinsehen?"


  „Aber sicher!" Mirsowsk konnte niemandem lange böse sein. Er grinste bereits wieder. „Wenn wir uns nicht vom Professor erwischen lassen ..."


  Keine zwei Sekunden später eilten sie gemeinsam zur Tür hinaus, hinab in den unterirdischen Laborkomplex. Das Chromtablett mit der aufgezogenen Spritze blieb unbeachtet zurück.


  


  IN DER ARENA


  Die Zuschauer waren bestens vertraut mit den Ritualen der Arena. Als der Wächter mit der Rauchgranate vor die Wellblechhütte trat, verstummten die Gespräche auf den Zuschauerrängen schlagartig. Es wurde so still, dass das Klicken, mit dem der Sicherungsstift aus der Halterung sprang, in der ganzen Halle zu hören war. In einer fließenden Bewegung holte der mit einem leuchtend roten Pulli bekleidete Mann weit aus und warf die Kartusche zielgenau in die Mitte des Spielfeldes. Danach eilte er mit schnellen Schritten in Richtung Ausgang.


  Denn im gleichen Moment, als der rote Nebel zwischen den Fahrzeugen, Sandhügeln und Podesten aufstieg, durften die beiden gegnerischen Gruppen aufeinander zugehen und das Feuer eröffnen. David spürte, wie ihm der Mund trocken wurde, doch er hatte die in ihm aufkeimende Unruhe fest im Griff. Es war schließlich nicht das erste Feuergefecht, in das er wissentlich hineinmarschierte. In so einem Moment Angst zu verspüren, war vollkommen normal. Der Trick bestand darin, sich nicht von ihr beherrschen zu lassen.


  Gemeinsam mit Igel und dem Major verließ er die Startzone. Fächerförmig strebten sie auseinander, um so schnell wie möglich Kontrolle über den Raum zu gewinnen. Einen auf der Seite liegenden Lada als Sichtschutz nutzend, rannte David geduckt nach links, während sich Igel in der Mitte hielt und Alexander Marinin die rechte Flanke übernahm.


  David beging nicht den Fehler, hinter dem eingedrückten Dach des Pkw in Deckung zu gehen, sondern umrundete das Heck mit drei schnellen Schritten und hielt dann auf einen mit Sandsäcken abgestützten Erdhügel zu.


  Von vorne ertönten die ersten Schüsse, doch das waren nur ungezielte Salven, die sie einschüchtern sollten. Den Stalkerkillern war natürlich daran gelegen, sie möglichst tief in ihrer eigenen Spielfeldhälfte festzunageln. Wer nicht mehr zurückweichen konnte, wenn es eng für ihn wurde, stand schnell mit dem Rücken zur Wand. Und zwar ohne jede Deckung.


  Darum rückten beide Parteien rasch vor, um sich möglichst viele taktische Optionen offenzuhalten.


  David suchte nicht den Schutz des Erdhügels auf, sondern stoppte nur kurz dahinter ab, um das Sturmgewehr zu schultern und sich zwei Sandsäcke links und rechts unter die Arme zu klemmen. Ihrem Umfang nach zu urteilen mussten sie zwischen fünfzehn und zwanzig Kilo wiegen, doch sie kamen ihm viel leichter vor. Ohne große Mühe rannte er mit ihnen weiter, dem eigentlichen Ziel entgegen, einem drei Meter hohen Holzpodest.


  Einige überraschte Rufe von der Tribüne bewiesen, dass die Zuschauer auf seiner Seite mit Spannung verfolgten, was er da plante. David ließ sich nicht von ihnen ablenken, sondern verfolgte lieber aus den Augenwinkeln, wie Igel auf seiner Höhe blieb, bis er hinter der Doppelachse eines zerschossenen Löschfahrzeugs Deckung suchte.


  David erreichte gleichzeitig die Rückfront der drei mal vier Meter durchmessenden Holzbarriere. Als er die Säcke dagegen-warf, registrierte er zufrieden, dass es sich um eine stabile Konstruktion handelte, die von innen durch massive Balken und eine Sandfüllung abgestützt wurde. Hinter dieser Wand war er selbst vor schwerstem Beschuss sicher.


  Von Alexander Marinin war nicht das Geringste zu sehen, aber das wunderte ihn nicht. Nach dem groben Plan, den sie auf Igels Vorschlag hin verfolgten, sollte der Major ein Stück weiter, bis zu einem Reifenstapel, vorrücken und dem Gegner seitlich in die Flanke fallen, sobald David und Igel für die richtige Ablenkung sorgten.


  David schöpfte kurz Atem, verspürte aber trotz des schnellen Spurtes mit den schweren Gewichten keinerlei Anstrengung in Armen und Beinen. Damit hatte er nicht gerechnet, und das war zweifellos auch nicht normal. Ein sanftes Kribbeln unter der Hirnschale ließ ihn vermuten, dass er diesen erfreulichen Umstand dem besonders geformten Nachtstern in seiner Gürteltasche zu verdanken hatte. Das brachte ihn auf den Gedanken, sich die Gravitationskräfte noch stärker zunutze zu machen.


  Gegen irgendwelche Regeln konnte er damit nicht verstoßen, schließlich bauten die Stalkerkiller noch viel stärker auf die Hilfe ihrer Artefakte.


  Rasch holte David den Nachtstern aus der abschirmenden Bleiröhre und steckte ihn in die rechte Brusttasche seiner Kapuzenjacke, um die Wirkung zu verstärken. Das damit verbundene Strahlungsrisiko ging er bewusst ein. Ein deutlich spürbares Kribbeln unter der Schädeldecke bewies sogleich, dass sein telepathischer Sinn auf das größere Potenzial ansprach.


  Ursprünglich hatte David vorgehabt, die beiden Sandsäcke übereinanderzustapeln, um über den so geschaffenen Absatz auf das Podest zu klettern. Nun ergriff er einen von ihnen mit beiden Händen, spannte die Beinmuskeln an und sprang aus dem Stand in die Höhe. In einer schier unmöglich scheinenden Bewegung, die allen Gesetzen der Schwerkraft widersprach, stieg er gut einen Meter auf und verharrte mehrere Sekunden lang still in der Luft, bevor er wieder zu sinken begann. Es war gar nicht so leicht, in dieser Zeit den Sack über den Kopf zu heben und auf das Podest zu wuchten, doch es gelang.


  Ein lautes Raunen ging durch jenen Teil der Menge, die seine Aktion beobachten konnte. Einige Stalker aus dem Publikum deuteten sogar auf das Podest und riefen weiter entfernt sitzenden Freunden Erklärungen zu ― damit hatte David nicht gerechnet. Zum Glück gingen zu viele Stimmen durcheinander, als dass ein klarer Hinweis zu hören gewesen wäre. Dann ertönte eine Lautsprecherstimme, die über zahlreiche in der Halle verteilte Boxen verkündete: „Die Zuschauer werden aufgefordert, sich aller Einflussnahme auf das Spielgeschehen zu enthalten! Zuwiderhandlungen werden mit dem Ausschluss von der Tribüne geahndet!"


  Eine Reihe von Schüssen übertönte das Ende der Durchsage.


  David konnte hören, wie sich die Einschläge in die rechte Seitenwand des Podestes fraßen. Der Einschusswinkel war so gut gewählt, dass ein Dutzend kleiner, scharfkantiger Holzsplitter herausgeschlagen wurde. Er selbst war aber zu keiner Zeit gefährdet. Die Stalkerkiller hatten nur gemerkt, dass etwas an dieser Barriere vorging, hatten aber offenbar nicht die geringste Ahnung, wie Davids Plan aussah.


  Ein Blick zur Seite offenbarte, dass Igel inzwischen den Deckel von der Wodkaflasche geschraubt und durch einen mit Petroleum getränkten Lappen ersetzt hatte. Er war nun jederzeit bereit, das Löschfahrzeug in Brand zu setzen. Er konnte dabei zwischen den durcheinandergeworfenen Schläuchen im Inneren und den Doppelreifen der Zwillingsachse wählen. Was auch immer er davon in Flammen aufgehen ließ, die Rauchentwicklung würde für eine Menge Aufregung sorgen.


  Aber vielleicht war es auch gar nicht nötig, zu so drastischen Mitteln zu greifen. Vorerst stieg er durch die komplett zerschossene Seitentür ins Innere des lang gestreckten Fahrzeugs. Durch einige große Löcher in der gegenüberliegenden Seitenwand konnte er das vor ihm befindliche Terrain wunderbar aus der Deckung heraus bestreichen.


  David nahm den nächsten Sandsack auf und trat einen Schritt zur Seite. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er sich auf den zweiten Sprung konzentrierte. Er musste diesmal höher aufsteigen, sonst dauerte der ganze Vorgang zu lange. Doch er hatte Glück. Seine Aufregung half ihm dabei, ein höheres Kraftpotenzial abzuschöpfen.


  Diesmal machte er sich nicht einmal die Mühe, einen Sprung aus dem Stand anzudeuten, sondern stieg einfach in gerader Linie auf, bis er mit dem Kopf über das Podest hinwegsehen konnte. Unter den Sohlen seiner Stiefel befand sich nichts weiter als pure Luft.


  Die Zuschauer auf seiner Höhe schrien vor Begeisterung auf, enthielten sich diesmal aber aller Erklärungsversuche.


  David schob den Sack rasch auf die raue Holzoberfläche und krabbelte hinterher. Er musste sich von Anfang an kleinmachen, nur dann hatte er eine Chance. Wenn ihn die Stalkerkiller vorzeitig entdeckten, konnten sie ihn hier oben festnageln. Dann war er erledigt. Um einen Vorteil aus dieser erhöhten Position zu ziehen, brauchte er das Überraschungsmoment auf seiner Seite.


  Rasch nahm er das AKM von der Schulter. Er umfasste es mit der rechten Hand, den Zeigefinger lang am Abzug. Dabei schob er mit der Linken die beiden Sandsäcke vor sich her, als wären sie leere Pappschachteln. Auch hier leistete ihm der Nachtstern gute Dienste. Gleichzeitig aber spürte David, dass die geistige Verbindung ihren Tribut forderte. Ein feines, äußerst schmerzhaftes Stechen zog durch seinen Kopf und ließ erst wieder nach, als er die Hand von den Säcken nahm.


  David hatte sich bis auf einen Meter an die vordere Kante des Podiums herangearbeitet und lag nun flach ausgestreckt auf den nahtlos aneinandergefügten Brettern. Die rot gefärbten Schwaden der Rauchbombe hatten längst ihre größte Ausdehnung überschritten und begannen sich langsam zu verflüchtigen. Der Brodem hielt sich überwiegend am Boden, trotzdem spürte David ein Kribbeln in der Nase. Es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, ein Niesen zu unterdrücken.


  Igel hatte ihnen erzählt, dass die Stalkerkiller stets durch den abklingenden Rauch vorstießen. Erste Salven aus dem gegnerischen Spielfeld bestätigten diese Erfahrung. Gleichzeitig erklangen Schüsse aus dem Löschfahrzeug.


  Igel nahm einen der Anstürmenden unter Feuer. Der Betreffende war bereits näher als erwartet. David hörte das am Bellen des antwortenden AKMs. Als er den Kopf hob, erhaschte er noch einen Blick auf Finleys roten Haarschopf, der sich gerade auf die Vorderseite des Podiums zubewegte. Eine Sekunde später hatte er sich an der entsprechenden Ecke festgesetzt und beharkte das Löschfahrzeug mit kurzen Feuerstößen.


  David konnte genau hören, wie die Kugeln keine zwei Meter unter ihm aus dem Lauf jagten. Er überlegte, ob er nach vorne rutschen und dem Schotten von oben in den Scheitel schießen sollte. Doch es widerstrebte ihm weiterhin, jemanden aus dem Hinterhalt niederzumachen.


  Stattdessen kam ihm eine bessere Idee.


  Ohne weiteres Zögern rollte er um die eigene Achse, bis er auf dem Rücken lag. Dann schob er sich so weit vor, dass er die Knie anwinkeln und beide Sohlen gegen einen der Säcke stemmen konnte.


  Seine Ausrichtung stimmte. Er lag genau richtig. Nun brauchte er nur noch zuzutreten, um den Sack über die Kante hinauszubefördern. Genau auf den darunterstehenden Schotten zu. Dieser Kopfnuss würde Finley nichts entgegenzusetzen haben. Erst einmal bewusstlos, halfen ihm auch die Heilungskräfte des Steinbluts nicht weiter.


  Trotz des Gefechts zwischen Igel und Finley kam kein einziger Laut von den Tribünen. Die Menschen warteten gespannt, was als Nächstes passierte.


  David stand kurz davor, die Beine langzumachen, als etwas Unvorhergesehenes geschah. Er fühlte eine Berührung im Gesicht, die ihn zusammenzucken ließ. Zuerst glaubte er schon, dass ihm jemand mit den Fingern über den Mund gefahren sei, aber dann spürte er etwas Körniges, Bitteres zwischen den Lippen. Im gleichen Moment rieselten feine Rostpartikel in seine Augen. Er musste rasch zwinkern, um sie aus seiner Netzhaut zu befördern, aber danach ahnte er, was vor sich ging.


  Die auf ihn niederfallende Substanz war nichts anderes als Abrieb, der entstand, wenn zwei rostige Metallflächen aneinanderstießen. Obwohl die Menge so klein war, dass sie niemand sonst in der Halle bemerkte, musste es doch eine Ursache für diesen Vorgang geben.


  Als David in die Höhe sah, fiel sein Blick sofort auf das rechteckige Stück Wellblech, das quer über zwei T-förmig aneinanderstoßenden Stahlträgern lag. Diese behelfsmäßige Plattform war ihm schon beim Eintreten aufgefallen, aber da hatte sie sich noch in einem entscheidenden Punkt vom derzeitigen Zustand unterschieden. Denn jetzt gab es dort oben den Lauf eines Jagdgewehrs, der über die schmale Seite hinausragte und direkt auf den Reifenstapel zielte, hinter dem Alexander Marinin in Deckung lag.


  Kein Wunder, dass die Stalkerkiller jedes Turnier gewannen. Sie arbeiteten nicht nur zu dritt, sondern mit einem vierten Mann als Rückendeckung. Diese Betrüger! David spürte, wie in ihm heißer Zorn aufkochte. Die schrecken ja vor nichts zurück!


  Aus der weit über ihm aufragenden Waffe konnte sich jeden Augenblick ein tödlicher Schuss lösen, deshalb handelte er, ohne zu zögern.


  Blitzschnell trat er mit beiden Beinen zu und schwenkte das Gewehr in die Höhe. Während der Sack über die Kante hinwegglitt und lautlos in der Tiefe verschwand, zog er den Abzug durch. Flach auf dem Rücken liegend, jagte er Schuss um Schuss durch die über ihm liegende Metallfläche.


  Zwei Geschosse prallten an den massiven Stahlträgern ab und wimmerten als Querschläger davon. Die anderen stanzten Loch um Loch in die Plattform, auf der es sich der heimtückische Heckenschütze bequem gemacht hatte.


  „Betrug!", brüllte David zwischen jedem der Feuerstöße. Immer wieder: „Betrug! Betrug!"


  Nur der Schmerzensschrei des Mannes, der dort oben lag, übertönte seine Rufe. Das Stück Wellblech bäumte sich unter den Einschlägen auf, doch der Schütze blieb weiterhin unsichtbar. Die Zuschauer erfuhren trotzdem, was David so erboste, als das Gewehr über die Vorderseite hinwegkippte und ― sich mehrfach überschlagend ― in die Tiefe stürzte.


  Einen Moment lang waren alle stumm vor Überraschung. Nur das Stöhnen des Heckenschützen, das in einem lauten Seufzen endete, hallte durch die Arena. In den Einschusslöchern der Plattform sammelte sich Blut, das zuerst in dicken Tropfen und schließlich in steten Strömen zur Erde niederging. Gleich darauf schoss es auch über die hintere, leicht tiefer geneigte Seite des Wellblechs hinaus.


  Das Podest, auf dem David lag, überzog sich mit einem roten Rohrschachmuster. Einen derart großen Blutverlust konnte niemand überstehen. Der Mann auf der Plattform lag im Sterben.


  Doch seine Kameraden lebten. Und sie handelten.


  Die Holzkante zu Davids Füßen schien plötzlich zu explodieren. Die Erschütterungen pflanzten sich bis in sein Rückenmark fort, während sich die massiven Balken in ein Inferno aus umherfliegenden Splittern und sirrendem Blei verwandelten. Die alles zerfetzenden Einschüsse fraßen sich im gleichen Maße auf ihn zu, wie Finley unter ihm vom Podest abrückte.


  Der verbliebene Sandsack bäumte sich unter zwei schweren Treffern auf, deren abgefälschte Flugbahnen nur wenige Zentimeter über Davids flach ausgestrecktem Körper hinwegführten. Er wusste, dass er sofort handeln musste, als er ihren heißen Luftzug spürte.


  Blitzschnell trat er zu.


  Wie von einem Katapult abgeschossen, jagte der mit vier Löchern versehene Sack los, über die zersplitterte Kante hinweg, die ihn weiter aufriss, direkt auf Finley zu. Ein dichter Sandschleier breitete sich über dem Schotten aus, doch die verbliebenen zehn Kilo, die ihm vor die Brust krachten, reichten immer noch aus, ihn zu Boden zu schicken.


  Ohne nachzudenken, setzte David zur Verfolgung an. Er durfte sich von dem gewieften Veteranen nicht in die Defensive drängen lassen, sonst war er verloren. Dabei unterstützte ihn der PSI-Sinn ganz instinktiv.


  Wie von Schnüren emporgerissen, schnellte David kerzengerade in die Höhe. Den dabei erworbenen Schwung nutzend, hechtete er nach vorne, über das Podest hinweg. Statt kopfüber zu Boden zu schlagen, trug ihn die Schwerkraftanomalie in einem sanften Sinkflug acht Meter weit in die Halle hinein.


  Dieser ungewöhnliche Bewegungsablauf, der einem normalen Menschen widersprach, rettete ihm das Leben. Denn er hatte sich kaum nach vorne geworfen, als die hinter ihm liegende Plattform von einem wahren Bleihagel überzogen wurde.


  David hielt erstaunt nach dem Schützen Ausschau, während er rasant durch die Luft flog, denn Finley saß immer noch keuchend am Boden und rieb sich den Sand aus den Augen.


  Erst anhand des Mündungsfeuers, das dem zersplitterten Führerhaus eines Radladers entsprang, machte er Viktor Korpan aus, der ebenfalls zwei herangeschleppte Sandsäcke als Kugelfang nutzte. Finley hatte sich das Podest also nur als Deckung gesucht, um David aus der Reserve ― und damit vor Korpans Mündung ― zu locken.


  Dass David dabei über die Barriere hinübersteigen würde, statt sich von hinten anzuschleichen, damit hatte keiner der beiden Stalkerkiller gerechnet.


  Korpan war die Verblüffung über Davids Schwebekünste anzumerken, doch er lebte schon zu lange in der Zone, um sie nicht rasch als gegeben hinzunehmen. In einer Welt, in der Mutanten und Artefakte zum Alltag gehörten, konnte auch ein durch die Luft wirbelnder Stalker niemanden lange verwirren.


  David zog beide Beine an und ließ sich in die Tiefe sacken, bevor der in ihm bohrende Kopfschmerz seinen Schädel zum Zerspringen brachte. Er fühlte kaum festen Grund unter dem rechten Knie und der linken Sohle, als schon Korpans Waffe auf ihn einschwenkte.


  David benötigte zu lange, um den Russen seinerseits ins Visier zu nehmen. Zum Glück brauchte er nur an eine Seitwärtsrolle zu denken, damit ihn die Kraft des Artefakts herumschnellen ließ. Obwohl es dabei über Kopf ging, fühlte er keinen einzigen Moment der Furcht.


  In weniger als einem Wimpernschlag kniete er um zwei Meter versetzt am Boden, das Sturmgewehr weiterhin auf den Radlader gerichtet. Während neben ihm Korpans Kugeln genau dort einschlugen, wo er eben noch gesessen hatte, korrigierte er das Mündungskorn um die winzige Kleinigkeit, die noch nötig war, und zog den Abzug durch.


  Die Waffe in seinen Händen bäumte sich unter dem Feuerstoß auf. Gleichzeitig platzte Korpans Kehlkopf auseinander. Der ersten Kugel folgte ein Schwarm weiterer, die den Durchschuss zu beiden Seiten hin verbreiterten, bis der Kopf allen Halt verlor und über die rechte Schulter abrollte.


  Polternd schlug er im Inneren des Führerstandes auf, rumpelte aus der offenen Tür und fiel dann mit dem Gesicht voran auf den Beton. Dabei knackte es laut, als würde jemand ein Frühstücksei mit dem Löffel einschlagen. Korpans eingekerbte Nase wurde ein zweites Mal gebrochen. Diesmal für alle Zeiten.


  Der enthauptete Körper sackte über dem zerschossenen Lenkrad zusammen. Aus den zerfetzten Schlagadern pumpten nur zwei kurze Fontänen hervor, danach versiegte die Blutung unter dem Einfluss des guten Dutzends Steinblutartefakte. Man konnte regelrecht dabei zusehen, wie der offene Hals verheilte. Doch das nutzte Korpan nichts. Kopflos blieb kopflos. Auch aus dem verbliebenen Restkörper entwich alles Leben.


  David hatte keine Zeit, diesen skurrilen Vorgang zu verfolgen. Bei seinem Versuch, einen zweiten Feuerstoß abzugeben, war sein Schlagbolzen ins Leere gefahren. Rasch entfernte er das alte Magazin und langte nach einem neuen. Beim Einsetzen verfehlte er zweimal den leeren Magazinschacht, weil er gegen heftige Schmerzwellen ankämpfen musste, die seinen Kopf von der Stirn bis zum Nacken durchzogen.


  Er hatte sich bei der Überwindung der Schwerkraft zuviel zugemutet, nun fiel es ihm entsprechend schwer, sich zu konzentrieren. Doch ohne den Nachtstern läge er längst tot am Boden. Insofern war es sinnlos, mit den starken Nachwirkungen zu hadern.


  David langte gerade nach dem Spannhebel, um neu durchzuladen, als er bemerkte, wie Finley vor ihm in die Höhe kam. Die Augen noch vom Sand gerötet, aber wieder mit freier Sicht, hob der Schotte seine Waffe in den Hüftanschlag.


  „Fuck you, Hans Kraut!", schrie er aufgebracht und bewies damit vor allem, dass er nicht im Geringsten wusste, wie man deutsche Namen betonte, aber auch, dass er einigermaßen mit Davids Biografie vertraut war.


  Über die Art und Weise, wie er ein unbewegliches Ziel auf sechs Meter Entfernung durch einen Feuerstoß bekämpfte, ließ sich ebenfalls trefflich diskutieren. Das erste Kugelpaar jagte über Davids rechte Schulter hinweg.


  Das zweite hätte unweigerlich seinen Brustkorb zerfetzt, wenn er sich nicht von der Stelle gerührt hätte. Doch er hatte die erste Salve genutzt, um die Schrecksekunde zu überwinden und sich nach links geworfen. Der Versuch, sich mittels Nachtstern weiterzukatapultieren, scheiterte jedoch kläglich. Er erreichte damit nur, dass in seinem Kopf eine glühende Sonne explodierte.


  Hilflos krümmte er sich am Boden. Ausgestreutes Sägemehl verband sich mit strömendem Schweiß und blieb auf seinem Gesicht kleben.


  Eine ganze Reihe von unverständlichen englischen Flüchen ausstoßend, zog Finley das AKM in die Schulter, um ihm den Gnadenschuss zu verpassen. Doch der Schotte hatte sich zuviel Zeit gelassen.


  Der Zeigefinger um seinen Abzug färbte sich bereits weiß. Doch bevor es ihm gelang, den Druckpunkt zu überwinden, detonierte ein Feuerball in seinem Rücken. Igels Molotow-Cocktail war an einem zwei Meter hinter ihm liegenden Podest zerschellt, und die explosionsartig auseinanderfliegenden Glassplitter schnitten ihm wie Schrapnelle durch die Ohren. Nur den Bruchteil einer Sekunde später folgte eine Feuerlohe, die aus dem verspritzten Diesel-Wodka-Gemisch bestand.


  Finleys Haar und die Jacke begannen sofort zu brennen, sogar auf seinen Wangen entstanden kleine Flammennester, die tropfenförmig in die Tiefe rannen. Er sprang vor Entsetzen in die Höhe und warf sein Gewehr zur Seite, um mit bloßen Händen nach den Flammen zu schlagen. Als das AKM auf den Boden prallte, löste sich ein einzelner Schuss, der meterweit an David vorbeiging und irgendwo in eine Betonwand schlug.


  Finleys verzweifelte Löschversuche zeigten keine Wirkung. Igels Brandgemisch fraß sich wie Napalm durch seine Haut, die sich wegen der am Körper getragenen Steinblutartefakte sofort wieder regenerierte. Sein Rücken loderte bereits von der Taille bis zum Nacken, und das rote Haar war ihm bis zu den Wurzeln verschmort. Am schlimmsten sah es aber in seinem Gesicht aus, das völlig intakt schien, obwohl es komplett in Flammen stand. Selbst aus den Augen schlugen helle Feuerzungen hervor.


  Blind und halb wahnsinnig vor Schmerz sprang der Schotte wie ein Derwisch umher und schlug mit fliegenden Händen wild auf sich ein. Jeder normale Mensch wäre längst ohnmächtig geworden, doch die Heilkräfte des Steinbluts zögerten auch diesen Prozess ins scheinbar Unendliche hinaus.


  Der widerliche Geruch von verbrannter Haut und verkohltem Haar schwängerte die Luft. David verspürte den Wunsch, sich zu übergeben, drängte aber das Ekelgefühl beiseite und quälte sich auf die Beine. Er wollte Finley, dem Mann, der ihn gerade eben noch zu töten beabsichtigte, irgendwie helfen. Was der Stalkerkiller gerade durchmachte, hatte kein Mensch auf Erden verdient.


  Das Feuer loderte immer höher und höher. Er brannte und brannte ― und verbrannte doch nicht.


  Eben noch warf seine Haut Blasen, in der nächsten Sekunde glättete sie sich wieder, aber nur, um kurz darauf wieder Blasen zu werfen. Finley stand in Flammen, unfähig sich selbst zu löschen, und dieser Zustand mochte noch Stunden anhalten, wenn ihm niemand half.


  Der Schmerz, dem er dabei ausgesetzt war, ging über jedes menschliche Vorstellungsvermögen hinaus. Wenn er denn je geglaubt haben mochte, dass es niemals schlimmer kommen konnte als in jener Nacht, da sie ihm ein blutiges Grinsen ins Gesicht geschnitten hatten, so wurde er nun eines Besseren belehrt.


  Schluchzend brach er in die Knie, krallte seine Finger in einer Geste völliger Verzweiflung tief in beide Wangen, als ob er sich das brennende Fleisch vom Gesicht reißen wollte, und schrie seine Verzweiflung laut aus sich heraus.


  Die Menschen auf den Tribünen, die für ein blutiges Spektakel bezahlt hatten, starrten auf ihn hinab. Manche voller Ekel und als ob sie bereuten, in die Arena gegangen zu sein. Doch die meisten voll morbider Faszination, wie sie allen Gaffern dieser Welt gemein war. Vor allem hier in der Zone. Dem Lebensraum der Verrohten und Abgestumpften, die sich nur noch selbst spürten, wenn starke Gefühle wie Gier, Lust oder Gewalt sie durchströmten.


  Doch David war anders. Er konnte nicht mit ansehen, was sich da vor seinen Augen abspielte und drückte sich, auf sein Gewehr gestützt, in die Höhe.


  Die Hitze des Feuers schlug ihm heiß ins Gesicht, doch all seine Mühen waren vergebens. Die Nachwirkungen des Nachtsterns wogten noch immer durch seine Glieder. Die Welt um ihn herum schwankte, als stünde er bei Windstärke Zehn auf einem Schiff.


  Keuchend sank er zurück ins Sägemehl.


  Auf den Lauf seines Gewehrs gestützt, sah er zu Finley hinüber, der längst lichterloh brannte. Die Flammen leckten bereits die Hosenbeine herab, sogar die Stiefel begannen zu qualmen. Sich auf dem Boden zu wälzen, brachte ihm nichts, das Feuer ließ sich einfach nicht ersticken. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Munition in seinen Ersatzmagazinen zu zünden begann.


  Finley war sich des Problems durchaus bewusst. Allen Schmerzen zum Trotz kämpfte er sich in die Höhe und nestelte an seinem brennenden Gürtel herum ― bis zu dem Moment, als Igel vor ihm stand, das Gewehr aus nächster Nähe auf den Schotten gerichtet.


  Obwohl seine Augäpfel brannten, verzogen sich Finleys Lippen zu einem dankbaren Lächeln. Ein Lächeln, das durch die Wangennarben bis zu den Ohrläppchen verbreitert wurde ― und das abrupt erstarb, als eine Kugel durch die von Flammen bedeckte Stirn fuhr.


  Der Einschlag schleuderte den Schotten zurück, direkt in die lodernde Wand des Podests, in die er zur Hälfte einbrach und stecken blieb. Zusammen mit dem Holz brannte er weiter. Seine verkohlte Kleidung fiel ihm bereits vom Leib. Irgendwann, wenn die Energie der Artefakte aufgebraucht war, würde er ebenfalls verbrennen, aber wenigstens musste er bis dahin nicht länger leiden.


  „Was ist mit dem Major?”, fragte David, als ihm Igel aufhelfen wollte.


  Erst jetzt, da Finleys Schreie verstummt waren, nahm er die Schüsse nahe dem Reifenstapel wahr. Schüsse, die aus zwei verschiedenen Waffen stammten.


  „Hilf ihm", forderte David, „schnell!"


  Igel, in dessen dunklen Brillengläsern sich die Flammen des Podests spiegelten, schien ihn nicht zu verstehen. Mit einem geradezu maskenhaft starren Gesicht versuchte er David weiter von den Flammen fortzuzerren. Vielleicht, weil er unter Schock stand.


  Die Schüsse am Reifenstapel verstummten.


  Plötzlich wurde es so still, dass nur noch das Knistern der im Feuer vergehenden Balken und Bretter zu hören war. Dann erklang eine wohlbekannte Stimme.


  „Sicherheit!", rief Alexander Marinin, mehr nicht.


  Doch das reichte.


  David atmete erleichtert auf. Sie hatten es also geschafft. Gemeinsam, ohne dass einer auf der Strecke geblieben war. Sie hatten genügend Geld verdient, um Kim zu retten.


  Er löste sich aus Igels Armen und sank auf die Knie zurück. Den Kopf in den Nacken gelegt, starrte er hinauf ins Sonnenlicht, das Leben und Hoffnung symbolisierte.


  „Ich schau mal, wie es dem Major geht", sagte Igel und marschierte los.


  „Nein!", flüsterte David, vor Schreck wie erstarrt.


  Das Nein galt nicht Igel, sondern dem unglaublichen, geradezu verstörenden Anblick, den er einfach nicht fassen konnte. Denn direkt über ihm, in einem der offenen Dachfenster, zeichnete sich erneut ein Scharfschütze ab. Den rechten Fuß auf die stählerne Einfassung gesetzt, beugte er sich so weit vor wie nur möglich und zielte mit einer modernen Kalaschnikow in die Tiefe.


  David kam es so vor, als würde plötzlich Eiswasser durch seine Adern strömen. Dabei wusste er nicht, was ihn mehr erschreckte. Dass der Heckenschütze auf den gerade hinter dem Reifenstapel zum Vorschein kommenden Major zielte ― oder dass er das Gesicht eines Toten trug.


  Doppelkinn!


  Das war einfach unmöglich. Seine Augen mussten ihm einen Streich spielen. Doch obwohl David sie zweimal schloss und wieder öffnete, blieb es stets beim gleichen Bild. Der übergewichtige Stalker, der angeblich in Igels Armen gestorben war, versuchte gerade Alexander Marinin zu töten!


  David war wie vom Donner gerührt. Er fühlte sich derart erschüttert, dass er schon glaubte, der Boden unter seinen Füßen begänne zu beben. Erst beim nächsten Erdstoß, als die Zuschauer auf den vibrierenden Tribünen zu kreischen begannen, realisierte er, was wirklich vor sich ging …


  


  5.


  IM KONTROLLRAUM


  Mistkerl.


  Ein kratziges Badetuch um beide Schultern geschlungen, saß Kim auf dem kalten Fußboden. Frierend. Wütend. Den Blicken des Mannes ausgesetzt, der sie hinterrücks betäubt hatte.


  Statt sich in Grund und Boden zu schämen, besaß dieser Drecksack auch noch die Frechheit, sie freundlich anzulächeln. Sie zu beschwatzen und um ihr Verständnis zu bitten.


  Beide Beine unter den Körper gezogen, versuchte sie sich so gut wie möglich vor ihm abzuschotten. Kim fühlte sich nackt, schutzlos und irgendwie besudelt. Doch sie war fest entschlossen, sich nichts von ihm bieten zu lassen.


  „Hören Sie mir eigentlich zu, Fräulein Raika?", fragte der Mistkerl, der sich Professor Dobrynin nannte, nun schon zum zehnten Mal. „Was ich Ihnen zu erklären versuche, ist wirklich wichtig."


  „Ihr Gequatsche interessiert mich nicht!"


  Der Professor lachte auf, obwohl er am liebsten geschrien hätte. Das war ihm deutlich anzusehen.


  „Hören Sie, ich kann ja verstehen, dass Sie wütend sind." Schon wieder dieses gekünstelte Lachen. Seine freundliche Fassade besaß einfach zu viele Risse, um jemanden zu täuschen. „Aber Sie müssen doch verstehen, dass es hier um weitaus mehr geht als Ihre verletzte Eitelkeit. Zugegeben, ich habe Sie vielleicht ein wenig überrumpelt, aber nur im Dienste der Menschheit. Ihnen ist scheinbar nicht klar, was alles auf dem Spiel steht."


  Ihre telepathischen Fähigkeiten versagten Kim leider den Dienst. Statt zu empfangen, was wirklich in dem Kerl vor sich ging, spürte sie nur ein fernes Raunen und Wispern. Vermutlich handelte es sich dabei um Überlagerungen, die von dem nahen Kollektiv ausgingen.


  „Wenn sich die Zone ein weiteres Mal ausbreitet, wird sie komplette Landstriche vernichten. Im schlimmsten Fall sogar die ganze Welt. Das wäre die Apokalypse, verstehen Sie?"


  Sie starrte Dobrynin direkt ins Gesicht, ohne ein Wort zu sagen. Der Professor wurde immer nervöser. Ein dichtes Netz aus feinen Schweißperlen bedeckte seine Stirn. Er wischte mit dem Handrücken darüber, erreichte damit aber nur, dass sie sich zu salzigen Strömen vereinten, die ihm in die Augenwinkel rannen.


  „Das würde auch das Werk Ihrer Mutter vernichten", fuhr er blinzelnd ― um das Brennen in seinen Augen zu vertreiben ―fort.


  „Das Werk meiner Mutter?", echote Kim verblüfft.


  „Ja, sicher." Er setzte sich auf. Sichtlich erfreut, endlich einen Hebel gefunden zu haben, den er ansetzen konnte. „Was glauben Sie, warum Marina bei mir ist?"


  Kim konnte kaum glauben, was der Kerl ihr da auftischen wollte. „Behaupten Sie etwa, meine Mutter hätte meinen Vater und mich aus freien Stücken verlassen, bloß um ..." Sie brachte die Worte nur mühsam über die Lippen. „... bei Ihnen zu arbeiten?"


  „Ja, was denn sonst?" Er sah sie überrascht an. „Ach so, jetzt verstehe ich. Deswegen sind Sie so ablehnend. Sie denken wohl, Marina wäre gegen ihren Willen hier?"


  „Aber nein, natürlich nicht!", blaffte ihn Kim an. „Meine Mutter ist sicher genauso freiwillig betäubt worden wie ich."


  Dobrynin hob beide Hände in einer abwehrenden Geste, als wäre er die unverstandene Unschuld in Person. Dabei wusste Kim genau, dass sie von ihm nichts Gutes zu erwarten hatte. Die Worte ihrer Mutter hatten sich tief in ihr Bewusstsein gebrannt: Sobald sie dich eingebunden haben, ist es zu spät!


  Dobrynin war inzwischen zu einem Schreibtisch am anderen Ende des Raumes geeilt. Nervös riss er mehrere Schubladen auf und wühlte in der untersten von ihnen, bis er, mit einem alten Pappschnellhefter bewaffnet, zurückkehrte. In einer respektlosen Geste warf er die Mappe auf den grauen PVC-Boden. Der Aufprall fiel so hart aus, dass sich vor Kim eine Flut von Fotos und Formularen ergoss.


  Sie wollte den weit verstreut liegenden Stoß zuerst keines Blickes würdigen, doch dann wurde ihre Aufmerksamkeit von einem Schwarz-Weiß-Foto angezogen. Es zeigte eine Gruppe von jungen Frauen und Männern in sowjetischer Uniform, die vor einer alten Baracke Aufstellung genommen hatten. Die Aufnahme sollte nach einem fröhlichen Betriebsausflug aussehen, doch die meisten Personen wirkten eher ernst, einige sogar ein bisschen traurig. Nur ein dicht beieinander stehendes Pärchen, das sich die Arme kameradschaftlich um die Schultern gelegt hatte, lachte herzlich auf.


  Bei dem Mann handelte es sich zweifellos um Professor Dobrynin, der zum Zeitpunkt der Aufnahme kaum dreißig Jahre alt gewesen sein mochte ― bei der Frau um eine Person, die einer jüngeren Version ihrer Mutter verdächtig ähnlich sah.


  „Das war in Akademgorodok", erklärte Dobrynin, und zum ersten Mal klang seine Stimme, als würde er die Wahrheit sprechen. „Was Sie dort sehen, sind die größten Talente der Abteilung Acht. Und Ihre Mutter, die große Volchanova, wie wir sie damals nannten, war das stärkste Talent von allen. Der erste messbare Beweis, dass Telekinese wirklich existiert, wurde von ihr erbracht. Darauf kann sie bis heute stolz sein."


  Kim ließ ihn reden. Auch wenn vieles von dem, was er da schwafelte, reinste Propaganda war ― sie saugte jedes einzelne Wort wie ein trockener Schwamm in sich auf. Ihre Mutter hatte sich stets über ihre Jugend ausgeschwiegen. Was da achtlos über den Boden verstreut lag, verriet mehr über diese geheimnisvolle Zeit, als Kim in jahrelanger Recherche herausbekommen hatte.


  „Alles, was Sie hier unten sehen", redete der Professor weiter auf sie ein, „entspringt unseren damaligen Experimenten. Wir haben vielleicht den Wettlauf zum Mond verloren, aber auf dem Gebiet der PSI-Forschung hatte die Sowjetunion stets die Nase vorne. Und wir wussten, wenn es uns gelingt, die Noosphäre zu beherrschen, sind wir auf dem besten Wege, den Weltfrieden zu sichern."


  Vorsichtig löste sie eine Hand aus dem Badetuch und griff nach dem Gruppenfoto. Kim konnte sich gar nicht an dem Gesicht ihrer Mutter sattsehen. Aber da gab es noch mehr, was sie faszinierte. Etwa das pausbäckige Gesicht einer anderen jungen Frau, die ein wenig ängstlich dreinschaute. Es dauerte einige Zeit, bis Kim in ihr die Person erkannte, die vor ihr in dem leeren Nährstofftank gelegen hatte.


  „Anfang der Neunziger Jahre habe ich Marina und einige andere leider aus den Augen verloren, aber noch genügend Getreue um mich gehabt, um unsere Forschungen im Geheimen fortzuführen. Doch die Kräfte, mit denen wir hier arbeiteten, ließen sich schwerer handhaben als gedacht. Statt die Waffen der Imperialisten zu zerstören, gab es einen Strukturriss. Und so brachen über dieses Gebiet Energien herein, die nichts außerhalb der Noosphäre zu suchen haben. Es war, als sei dieses Kraftwerk ein Blitzableiter, der den Einschlag absorbiert und an die Umgebung weiterleitet. Was daraus geworden ist, haben Sie ja selbst gesehen. Die Zone."


  Dobrynins Stimme nahm einen beschwörenden Ton an. Plötzlich sank er vor Kim auf die Knie und faltete beide Hände ineinander. ,,Verstehen Sie nicht, Fräulein Raika?", fragte er mit einer bittenden Geste. „Ohne unser Kollektiv würde sich der Riss erweitern und noch mehr Energie auf die Erde niedergehen. Nur Sie und Ihre Mutter können die Welt vor einer Katastrophe biblischen Ausmaßes bewahren!"


  Seine Sorge um die Menschheit wirkte fast echt. Aber eben nur fast.


  Kim schlang das Badetuch fester um ihrem Hals und sah dem Professor tief in die Augen, als sie sagte: ,,Versuchst du etwa gerade, mir in den Ausschnitt zu glotzen, du alte Drecksau?"


  Zum ersten Mal, seit sie den Tank verlassen hatte, fehlten Dobrynin die Worte. Seine Lippen bewegten sich zwar noch wie bei einem Fisch, der nach Luft schnappte, doch seiner Kehle entströmte kein einziger Ton.


  Über ihnen erklang, gedämpft durch die Trennscheibe, ein lautes Lachen.


  Dobrynins fassungsloser Ausdruck verwandelte sich übergangslos in eine bebende Maske des Zorns. Wütend sprang er in die Höhe und hämmerte mit der Faust gegen das Glas, bis es bedrohlich zu schwingen begann.


  „Rein mit euch beiden, aber schnell!", brüllte er vollkommen unbeherrscht. Der Mann, der sich so sehr um den Weltfrieden sorgte. „Kim Raika ist sofort unter Arrest zu stellen. Und sie wird erst wieder freigelassen, wenn sie zu einem vernünftigen Gespräch bereit ist!"


  Während zwei sichtlich eingeschüchterte Laboranten in weißen Kitteln zu ihnen hereinkamen, riss ihr Dobrynin das Foto aus der Hand und raffte auch die übrigen Dokumente aus der Mappe zusammen.


  Mistkerl, dachte Kim.


  


  IN DER ARENA


  Dem ersten Erdstoß folgte ein zweiter, noch weitaus stärkerer. Dann wurde ein Heulen laut, das rasend schnell zu einem schrillen Pfeifen mutierte. David kannte diesen anschwellenden Ton bisher nur aus Kriegsfilmen, trotzdem spannte er die Muskeln in der Erwartung einer niedergehenden Granate an.


  Seine Befürchtungen erwiesen sich als richtig.


  Dem infernalischen Jaulen folgte eine gewaltige Explosion, unter der das ganze Gebäude erbebte. Der Scharfschütze auf dem Dach versuchte noch, sich in Sicherheit zu bringen, doch statt zu entkommen, lief er dem verheerenden Einschlag direkt entgegen. Eine Sekunde später tauchte er wieder über dem Dachfenster auf ― gemeinsam mit der orange glühenden Flammenwand, die der Druckwelle vorauseilte.


  Das Glas zerbrach nicht nur unter seinem Gewicht, sondern auch unter der mörderischen Hitze, die über das Hallendach hinwegstrich. Am ganzen Körper versengt, stürzte er in die Tiefe, direkt in das brennende Podest hinein.


  Zwei weitere Granaten hämmerten in die Vorderfront der Arena. Von der Innenwand lösten sich dicke Staubwolken, und die Fenster unterhalb des Baugerüstes platzten auseinander. Der rasiermesserscharfen Flut aus Glas- und Holzsplittern folgten rot glühende Feuerlohen, die nach der Tribüne leckten, auf der die Zuschauer panisch das Weite suchten.


  Einige, denen es nicht schnell genug in Richtung Treppe ging, schwangen sich über die Metallplatten, die als Kugelfang dienten, in die Tiefe. Diese einseitige Belastung brachte die ohnehin schon schwankende Konstruktion noch weiter ins Wanken.


  Knarrend gaben die ersten Streben nach.


  Die Menge schrie auf, weil sie das drohende Unheil vorausahnte, doch statt sich ruhig und geordnet zu verhalten, verschlimmerte sie alles, indem sie zu drängen und zu hasten begann. Dem immensen Druck, der sich durch die dutzendfach gegeneinandergeschlagenen Arme und Ellenbogen aufbaute, fiel zuerst ein schmächtiger Mann zum Opfer, der eine dünne Stahlrahmenbrille trug. Einen Moment lang sah es so aus, als würde er nur mit dem Rücken über den Kugelfang hinauskippen, aber dann packte ihn ein anderer Stalker bei den Füßen und schleuderte ihn in die Tiefe, um Platz zu schaffen.


  Der Unglückliche hatte den Boden noch nicht erreicht, als sich das Gerüst auch schon aus dem gemeinsamen Verbund löste und über ihm zusammenkrachte. Danach gab es kein Halten mehr. Die übrigen Abschnitte der Tribüne folgten wie bei einem zusammenbrechenden Kartenhaus.


  Das metallische Kreischen, mit dem sich das Gestänge verbog, schmerzte in den Ohren. In einer riesigen, von Sägemehl durchdrungenen Staubwolke wirbelten Bretter, Stangen, Stahlplatten und menschliche Körper durch die Luft. Zahlreiche Zuschauer wurden erschlagen, andere noch in der Luft aufgespießt. Viele zogen sich Knochenbrüche zu oder wurden eingeklemmt.


  Die, die noch laufen konnten, rappelten sich sofort wieder auf und drängten hustend zum Ausgang, ohne sich um die Verletzten an ihrer Seite zu kümmern. Der nervenzerfetzende Takt, mit dem weitere Mörsereinschläge von draußen hereindröhnten, ließ die Männer nur noch an sich selbst, an ihr eigenes Überleben denken.


  Lärm und Geschrei erfüllten die Halle. Es stank nach Feuer, Blut und Rauch.


  „Bitte Ruhe bewahren", versuchte einer der Wächter vergeblich über die Lautsprecher auf die Menge einzuwirken. „Das Lager wird von Einheiten des Militärs angegriffen. Bitte verlassen Sie geordnet die Arena, nehmen Sie Ihre Waffen auf und leisten Sie gemeinsam mit uns Widerstand."


  Genauso gut hätte er für die Witwen- und Waisenkasse sammeln können. Niemand in der Halle kümmerte sich um die Durchsage, die noch dreimal wiederholt wurde, bevor sie mitten im Satz abrupt abbrach. Danach war nur noch eine leise Rückkopplung zu hören.


  Vor dem Haupteingang klebte längst eine dicke Menschentraube, die sich um den Auslass prügelte. David verspürte wenig Lust, sich in dieses Getümmel zu stürzen. Lieber presste er ein Tuch vor den Mund und eilte auf den Radlader zu, in dem Viktor Korpan lag. Rasch nahm er dem Toten die mit Steinblut gefüllten Gurte ab und schlang sie sich selbst um die Schultern.


  Die Nachwirkungen der Antigravitation klangen augenblicklich ab. Erleichtert raffte David die vollen Magazine des Stalkerkillers zusammen und sprang wieder in die Tiefe. Hinter ihm eilten bereits Igel und der Major herbei.


  „Hast du im Knast eine neue Kampfsportart gelernt?", rief Igel gegen den allgemeinen Lärm an. Dabei fuchtelte er mit den Händen wie ein Kind, das Karateschläge imitiert. „Ich habe noch nie jemanden so verrückt durch die Gegend hopsen sehen."


  David klopfte auf den Nachtstern, dessen Konturen sich unter dem Stoff seiner Brusttasche abzeichneten. „Wir leben hier in der Zone", hielt er seine Erklärung absichtlich vage, „da erweist sich das eine oder andere Artefakt oft als sehr nützlich."


  Igel gab sich damit zufrieden, denn der Boden unter ihren Füßen wurde durch weitere Einschläge nahe der Arena erschüttert.


  „Ich fürchte, unseren Gewinn können wir in den Wind schreiben", lenkte er die Aufmerksamkeit lieber auf das Wesentliche. „Wenn die Armee mit vereinter Macht vorrückt, müssen die Wächter das Camp früher oder später evakuieren. Anders geht es gar nicht."


  Er sah nicht sonderlich traurig aus wegen des entgangenen Geldes. Aber vielleicht kam das David auch nur so vor, weil er dauernd an das Gesicht des zweiten Scharfschützen denken musste: Doppelkinn! Leider konnte er seine Beobachtung nicht mehr überprüfen, weil die Leiche des Abgestürzten auf dem lodernden Podest lag. Aber David war sich absolut sicher, das Gesicht von Igels angeblich verstorbenem Kumpan gesehen zu haben.


  „Wir müssen auch unsere eigenen Waffen abschreiben." Alexander Marinin deutete auf das Chaos am Haupteingang, wo sich die fliehenden Stalker inzwischen gegenseitig mit dem blanken Messer bekämpften, um schneller nach draußen zu kommen.


  „Ich kenne eine Hintertür, am anderen Ende des Spielfeldes", erklärte Igel. ,Vielleicht geht es da ein wenig gesitteter zu."


  „In Ordnung. Du gehst vor!" Falls Igel den abweisenden Ton in Davids Stimme bemerkte, ließ er es sich nicht anmerken. Der Major machte allerdings ein fragendes Gesicht, als sie sich beide hinter dem Stalker einreihten.


  Doch für Erklärungen fehlte die Zeit.


  Weitere Detonationen erschütterten die Arena. Diesmal erbebte das Gebäude bis in seine Grundfesten, und das Dach begann zu knirschen. Aus breiten Rissen und Spalten drang brennender Staub hervor. Teile der Innenverkleidung und mehrere Beleuchtungskörper hagelten zu Boden. Risse breiteten sich blitzschnell über die Decke aus.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, liefen sie gemeinsam los, die bereits bekannte Strecke entlang. Eine dicke Wolke aus Staub und Rauch waberte über den Boden, aber die Hindernisse hoben sich noch gut genug ab, um zwischen ihnen hindurchzulavieren.


  Davids Befürchtung, die anvisierte Metalltür könnte verschlossen sein, erwies sich glücklicherweise als unbegründet. Sie war schon von Weitem zu sehen, in der rechten, hinteren Ecke, halb verdeckt von einem starrenden Berg aus Brettern und Gestänge. Das Türblatt sah so aus, als hätte ein wütender Riese mit der Faust dagegengeschlagen, so stark eingedrückt hing es in den Angeln.


  Der mit schwarzem Ruß umrandete Rahmen vervollständigte den Eindruck, dass eine Granate dicht neben dem Gebäude eingeschlagen sein musste. Die Arena lag unter massivem Feuer. Vermutlich, weil die Armeeführung von der gut besuchten Veranstaltung wusste.


  Sie würden Glück brauchen, um dieses starke Bombardement heil zu durchqueren. Hoffentlich hatten sie das ihnen zustehende Quantum nicht schon im Kampf gegen die Stalkerkiller verbraucht.


  Kurz vor Erreichen der halb offenen Tür sahen sie sich noch einmal an und nickten sich zu. Draußen war es einigermaßen ruhig, das galt es zu nutzen. Igel übernahm erneut die Führung. David wollte sich gerade daranmachen, ihm und dem Major zu folgen, als er ein Stöhnen hörte.


  Abrupt blieb er stehen.


  Zuerst ließ sich nicht ausmachen, woher der lang gezogene, beinahe unmenschliche Laut kam, aber dann entdeckte er in den Trümmern der zusammengebrochenen Tribüne einen Stalker. Zweifach aufgespießt hing er da, in einer seltsam verdrehten Haltung, sowohl den Brustkorb als auch den rechten Oberschenkel von bluttriefenden Eisenspitzen durchbohrt.


  Ein grotesker, unglaublich verstörender Anblick, selbst in diesem Chaos aus Tod und Leid. David wollte schon auf das in sich verschobene Strebengeflecht zutreten, um dem Mann irgendwie zu helfen, als eine erneute Serie von Detonationen erfolgte.


  Flüche und Angstschreie gellten auf. Instinktiv sah er in die Höhe und bemerkte gerade noch, dass die Decke auf ganzer Länge auseinanderbrach und in die Tiefe stürzte. Ehe er die eigene Schrecksekunde überwinden konnte, wurde er am Kragen gepackt und nach draußen gezerrt.


  Es musste wohl der Schock sein, aber aus irgendeinem Grund lief der Vorgang für ihn wie in Zeitlupe ab. So offenbarte ihm der Blick, den er im Vorbeistolpern auf das Türschloss warf, dass der Sperr-Riegel im Inneren des Mechanismus ruhte. Sie hätten die Halle also auch verlassen können, wenn die Tür nicht aufgesprengt worden wäre. Wobei sich allerdings die Frage stellte, warum die Wächter ein derartiges Einfalltor für Schnorrer und Schwarzseher vergessen haben sollten.


  Noch während er diese Beobachtung den belastenden Argumenten gegen Igel hinzufügte, zerbrach die herabstürzende Decke in mehrere Teile und begrub den aufgespießten Stalker und Dutzende seiner Leidensgefährten unter sich.


  David wirbelte herum, damit ihm nicht Staub und Betonteilchen ins Auge flogen. Im gleichen Moment, da er sich aus Igels Griff löste, begann für ihn wieder alles in Echtzeit abzulaufen.


  Sie mussten einen tiefen Granattrichter durchqueren, der zu groß war, um ihn zu umrunden. Danach rannten sie so schnell ihre Beine sie trugen.


  Hinter ihnen begann auch die Fassade der Arena zu wanken. Ohne das Dach war es mit der Statik nicht mehr allzu weit her. Zuerst gab die schwer unter Beschuss stehende Vorderfront nach, danach polterten die übrigen Gebäudeteile zu Boden.


  Auch der vor ihnen liegende Weg war mit Trümmern übersät. Die Mörser vor dem Lager spuckten unentwegt Tod und Zerstörung aus. Im Augenblick beharkte die Armee einen weiter hinter ihnen liegenden Geländeabschnitt. Sie konnten sehen, wie die Granaten über sie hinwegstrichen und sich pfeifend in die Gebäude bohrten.


  Ein hoher Wasserturm wurde glatt durchschlagen. Die Sprengung ließ den Druck im Inneren so stark ansteigen, dass der Behälter zerplatzte. Unter lautem Getöse spritzte die schaumige Wassergischt ringförmig auseinander, während die zerfetzte Metallhülle in die Tiefe schepperte. Aus den umliegenden Straßen stiegen Erd- und Steinfontänen auf.


  Ein feiner Geröllhagel, heftig genug, einen erwachsenen Mann blutig und bewusstlos zu schlagen, prasselte neben ihnen auf rostige Autodächer. Quadergroße Betonstücke brachen aus Fassaden hervor und begruben alles, was sich unter ihnen befand: Unkraut, Unrat, aber auch Stalker, die nicht schnell genug davonliefen.


  Es war das reinste Inferno aus Explosionen, auflodernden Bränden und rauchenden Trümmerstücken. Zwischen den Mörsersalven wurden erbitterte Feuergefechte hörbar. Immer öfter kreuzten nun Wächter und freie Stalker ihren Weg, die schwer bewaffnet Richtung Westen rannten, um den anrückenden Infanteristen die Stirn zu bieten. Andere Bewaffnete hielten Ausschau nach dem ruhigsten Frontabschnitt, um sich über ihn ins umliegende Gelände abzusetzen.


  „Wie sieht unser Plan aus?", rief David den anderen zu, denn bisher folgten sie einfach nur dem Straßenverlauf, lediglich darauf bedacht, sich dem Granatfeuer so fern wie möglich zu halten.


  Im Schatten eines mehrstöckigen Gebäudes hielten sie kurz inne. Die vor ihnen liegende Betonfassade sah recht solide aus und würde nicht gleich nach dem ersten Treffer zusammenbrechen.


  „Alles klar mit dir?", fragte Igel. „Ich hatte drinnen den Eindruck, dass du gelähmt warst."


  David winkte ab, denn er verspürte keine Lust, noch mal an den aufgespießten Stalker zu denken. Er wusste natürlich, dass ihm Igel das Leben gerettet hatte, trotzdem brachte er kein Wort des Dankes hervor. Sein Misstrauen ließ sich nur schwer bezähmen. Doch selbst wenn sich sein Verdacht gegenüber Igel bewahrheiten sollte, war es besser, vorerst gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


  Schließlich musste auch einem Monolith-Agenten daran gelegen sein, lebend aus dieser Apokalypse zu entkommen.


  In das verstärkte Gewehrfeuer aus dem Westen mischte sich der dumpfe Sound von schweren Rotorflügeln. Luftunterstützung! Genau das, was noch zu ihrem Unglück gefehlt hatte.


  „Ich hoffe, du kennst dich mit den Plänen aus, die das Militär für Einsätze wie diesen in der Schublade hat." Igel nahm seine grau gesprenkelte Brille ab und rieb sie mit einem Zipfel seiner Kapuzenjacke sauber, während er sich hoffnungsvoll an Alexander Marinin wandte. Erst durch die hellen Ränder rund um seine Augen wurde deutlich, wie viel Staub in seinem Gesicht klebte.


  David und der Major sahen nicht besser aus. Jede einzelne ihrer Poren starrte vor Dreck.


  Statt zu antworten, stellte Marinin eine unbewegte Miene zur Schau und sah sich nach allen Seiten hin um, als wollte er die Lage genauer erfassen.


  „In einem Fall wie diesem ist der Häuserkampf zu vermeiden", setzte er endlich zu einer Antwort an. „Sich mit den überlebenden Verteidigern in den Trümmern herumzuschlagen, lässt erfahrungsgemäß die Verlustquote in die Höhe schnellen. Deshalb wird auf einer Seite des Lagers massiv Druck gemacht und auf der gegenüberliegenden ein weit zurückliegender Kordon gebildet, der die Flüchtenden dann offen in Empfang nehmen oder niedermachen kann. Wir können also zwischen einem Feuergefecht im Osten und einer Hasenjagd im Westen wählen. Oder hier ausharren, bis wir ausgebombt werden."


  „Scheiße", sagte David.


  „Was ist mit dem Entwässerungskanal?", fragte Igel.


  „Entwässerungskanal?" Der Major wirkte verblüfft.


  Igel grinste zufrieden. Nach einer kleinen Atempause, die die Spannung schüren sollte, erklärte er endlich: „Das ist hier traditionell ein sehr sumpfiges Gebiet. Um das Erdreich für die schweren Gebäude trockenzulegen, mussten in den Sechziger Jahren tiefe Entwässerungsgräben gezogen werden, die nördlich von hier in einen Zufluss des Prypjat münden. Ich kenne einen Zugang zu der Betonröhre, die fünfhundert Meter hinter der Umzäunung ins Freie führt. Von da an sind es nur noch einige Hundert Meter in den nächsten Wald. Mit etwas Glück können wir durchs Unterholz entkommen."


  Der Major wirkte nicht sonderlich begeistert von dem Vorschlag.


  „Ich war nie Teil der kämpfenden Truppe", gab er zu bedenken. „Dass ich nichts von dem Entwässerungssystem weiß, heißt nicht, dass es der Spetsnatz oder anderen Einsatzkräften genauso geht."


  „Schon klar. Aber hast du eine bessere Idee?"


  Marinin überlegte einen Moment und schüttelte anschließend den Kopf.


  „Also gut." Igel deutete auf eine freie, lediglich von Unkraut überwucherte Fläche, die sich zwischen einem Silo und einer verfallenen Schweinemastanlage erstreckte. „In diesem Fall geht es da vorne entlang."


  Von Schüssen und fernen Rotorgeräuschen begleitet, machten sie sich auf den Weg.


  


  REAKTORBLOCK III, UNTERIRDISCHER KOMPLEX, ELEKTROMECHANISCHE WERKSTÄTTEN


  Boris Kochow entfernte missmutig die Schrauben aus der oberen Abdeckung und legte vorsichtig das von mehreren Isolierungen umgebene Innenleben des Gaußgewehres frei. Die Leitungen und Spulen rund um die Energieeinheit wirkten einwandfrei, trotzdem schloss er ein Messgerät an, das den Durchfluss überprüfen sollte. Das war eigentlich eine Aufgabe für Idioten, die keine besondere Qualifizierung benötigte, aber genau aus diesem Grund hatte sie ihm Dobrynin auch zugeteilt.


  Humorloser Klotz! Kochow hätte am liebsten alles in die Ecke geschmissen, aber das hätte nur weitere Strafschichten nach sich gezogen. Und einfach gehen oder kündigen, war bei seiner Anstellung leider nicht möglich. Wer sich einmal in Dobrynins Hände begeben hatte, musste in den unterirdischen Laboratorien ausharren, bis die völlige Kontrolle über die Noosphäre erlangt war. Auch wenn das noch Jahre dauerte.


  Flucht war trotzdem keine Option. Die Knochen jener, die es versucht hatten, verblichen überall in der Zone. Und selbst außerhalb des Sperrgebiets war Dobrynins Einfluss groß genug, um jeden Deserteur aufzuspüren und liquidieren zu lassen.


  Kochow zog es daher vor, eine Waffe zu warten, für die es noch gar keine geeignete Kraftquelle gab. Auch wenn die elektromechanische Abteilung unter Hochdruck daran arbeitete, noch fehlte das geeignete Artefakt, das genügend Energie auf kleinstem Raum entfalten konnte. Doch jeden Tag wurden neue Materialien gefunden, die die Grenzen der Physik sprengten. Schon in der kommenden Stunde mochte hier etwas hereingetragen werden, das die richtigen Spezifikationen aufwies. War die entsprechende Struktur erst einmal entschlüsselt, konnte Dobrynin mit Hilfe des Kollektivs Hunderte von Replikaten erstellen.


  Ein Geräusch an der Tür ließ Kochow aufschauen. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er schon die Vision, dass ihm ein Monolith-Agent das gewünschte Artefakt zum Testen vorbeibrachte, aber dann stand doch nur wieder Iwan Mirsowsk vor ihm. Der ältere Kollege mit der wächsern glänzenden Halbglatze stellte das übliche entrückte Lächeln zur Schau.


  „Was willst du hier?", fuhr ihn Kochow heftiger als beabsichtigt an. „Du sollst doch die Hirnschmelzer überwachen." Der korrekte Ausdruck für den angesprochenen Apparat lautete DFA oder Defensivfrequenzanlage, aber intern hatte sich längst der in der Zone gebräuchliche Begriff eingebürgert. Klang einfach fetziger und brachte die Sache wesentlich präziser auf den Punkt.


  „Die Betriebstemperatur lag im roten Bereich.” Mirsowsk fuhr sich durch seinen wuchernden Vollbart und zuckte desinteressiert mit den Schultern. „Ich musste die Leistung runterfahren."


  „Ja, und?" Kochow wollte nicht glauben, wie dämlich der Kerl war. „Das ist doch kein Grund hierherzukommen. Dobrynin will uns doch gerade damit bestrafen, dass wir vollkommen sinnlosen Scheiß machen müssen. Was ist denn, wenn jetzt hier einer von seinen seelenlosen Stasi-Zombies vorbeistapft?"


  „Tun die nicht." Mirsowsk stopfte beide Hände in die Kitteltaschen und lehnte lässig am Türrahmen. „Die sind jetzt alle im Außeneinsatz. Weil das Militär verrücktspielt."


  Kochow hätte fast den Schraubenzieher fallen lassen. Vorsichtig legte er ihn zur Seite, fixierte sein Gegenüber mit misstrauischem Blick und fragte: „Was ist los?"


  „In der Zone tobt gerade eine Schlacht. Die Spetsnatz und reguläre Armeeeinheiten greifen das Wächterlager an."


  „Im Ernst?" Kochow sprang vor Aufregung in die Höhe. „Hat Dobrynin das befohlen?"


  Mirsowsk verdrehte die Augen. „Natürlich nicht. Das ist es ja. Seit sich das Kollektiv nur noch aus sechs Telepathen speist, entgleiten ihm die Dinge. General Simak hat wohl gerade einen Lichtblick und lässt ein bisschen aufräumen."


  Kochow erbleichte unter den Worten seines Kollegen.


  „Nicht so laut, Mensch", zischte er und kam hinter der Arbeitsplatte hervor. „Du glaubst doch wohl nicht, dass alle Agenten draußen sind?" Rasch sah er zur Tür hinaus, um sicherzustellen, dass niemand im Flur herumschlich.


  „Weißt du, wen die Armee mit aller Gewalt aufgreifen will?", fuhr Mirsowsk unbeirrt fort. „Den kleinen Rothe. Den Sohn der Walujew. Falls ihnen das gelingt, fährt das Kollektiv weiter auf halber Kraft, selbst wenn die Raika gegen ihren Willen integriert wird. Die ganze Angelegenheit läuft immer stärker aus dem Ruder, da kannst du mir sagen, was du willst."


  Im Grunde lag er mit dieser Einschätzung vollkommen richtig, aber es war natürlich nicht sonderlich schlau, sie offen auszusprechen.


  „Halt doch das Maul, du Idiot", fuhr ihn Kochow panisch an. „Wenn du als tätowierter Agent enden willst, bitte schön. Ich will jedenfalls nichts von deinem defätistischen Gelabere hören."


  Er sprach extra laut, für den Fall, dass irgendwo Mikrofone angebracht waren, und schob Mirsowsk gewaltsam nach draußen. Der Bärtige protestierte erst gegen die unfreundliche Behandlung, winkte aber schließlich verächtlich ab und kehrte in seinen eigenen Bereich zurück.


  Schwer atmend blieb Boris Kochow in der offenen Tür stehen. Die Worte seines Kollegen hatten ihn nachdenklich gemacht. Was war eigentlich, wenn die Verbindung zum C-Bewusstsein wirklich zusammenbrach und sich alle damit verbundenen Pläne in Luft auflösten? Dann hatte er die besten Jahre seines Lebens in dieser Abgeschiedenheit verbracht, ohne in der ersten Reihe zu stehen, wenn Dobrynin die Geschicke der Welt zu beeinflussen begann.


  Umsonst, hämmerte es durch seinen Kopf. Dann war alles umsonst. All die Mühen und all die Einsamkeit, die er auf sich genommen hatte.


  Wofür war das dann alles gut gewesen?


  Seine Gedanken wanderten unwillkürlich zu Kim Raika, die immer noch in der Arrestzelle saß. Eine Frau wie sie hatte er nie kennengelernt. Als er in ihrem Alter gewesen war, hatte es für ihn nur Forschungen in abgeschotteten Geheimanlagen gegeben und vielleicht noch die Pornoseiten im Internet, die er sich heimlich während der Arbeitszeit ansehen durfte. Im Prinzip war er genauso eine arme Sau wie Mirsowsk. Noch zehn, fünfzehn Jahre, dann würde er auch genauso aussehen und reden wie dieser Vollidiot.


  Kochow fuhr sich über das stoppelige Kinn und sah zu der Arbeitsplatte, auf der immer noch das offene Gaußgewehr lag. Er schwankte einen Moment in seiner Entscheidung, dann gab er sich einen Ruck und marschierte los.


  Sollten ihn doch Dobrynin oder einer von dessen Schergen erwischen. Dann sagte er eben, dass er in den Waschraum musste. Was konnten die dann schon tun, außer ihm weitere Strafschichten aufzubrummen?


  Mit schnellen, zielstrebigen Schritten eilte er die Gänge entlang, bis er den Zellentrakt erreichte. Die Waschräume lagen nur zwanzig Meter entfernt.


  Was ich hier will?, legte er sich in Gedanken eine Antwort zurecht. Ich habe verdächtige Geräusche aus Arrestzelle 4 gehört. Da wollte ich lieber mal nachsehen. Schließlich weiß ich, wie wichtig die Telepathin für unser Projekt ist.


  Von den vier Stahltüren standen drei halb offen, nur die letzte, hinten rechts, war fest verschlossen. Kochow spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, als er die dünne Metallscheibe vor dem Guckloch zur Seite schob. Der zwei mal drei Meter große Raum, der dahinterlag, war durch den eingelassenen Spion bis in den letzten Winkel einsehbar.


  Grelles Neonlicht spiegelte sich in den rundum angebrachten Fliesen wider. Die schmucklose Röhre unter der Decke brannte Tag und Nacht.


  Außer einer Keramikschüssel mit Wasserspülung gab es keinen einzigen Gegenstand im Raum. Eine dünne Baumwolldecke war der einzige Luxus, der Kim Raika zugestanden wurde. Schließlich sollte sie sich keine Erkältung zuziehen.


  Statt sich darin einzuhüllen, hatte sie den Stoff jedoch dreimal gefaltet und als Unterlage auf dem kalten Boden ausgebreitet. Darauf lag sie, Knie und Arme fest an den Körper gezogen, und schlief.


  Trotz dieser Embryonalstellung wirkte sie aufreizend auf ihn.


  Kochow hatte eigentlich nur kurz zu ihr hineinsehen wollen, doch nun, da sie vor ihm lag, konnte er die Augen nicht mehr von ihr lassen. Sie trug immer noch das Leibchen und den unförmigen Schlüpfer, den sie nach der Dekontamination erhalten hatte. Mehr nicht. Das gehörte zu der Taktik, die ihren Willen brechen sollte, genauso wie die Tatsache, dass sie weder feste noch flüssige Nahrung erhielt.


  Im Moment wirkte die junge Frau aber nicht so, als ließe sie sich auf diese Weise einschüchtern.


  Kochow wusste, dass mit jeder Sekunde, die er vor dem Spion verweilte, das Risiko der Entdeckung wuchs, trotzdem konnte er sich nicht von der Tür lösen. In ihm flammte erst Panik auf, als sich die Gefangene in der Zelle zu regen begann. Erschrocken verfolgte er, wie sie sich auf den Rücken wälzte und dabei den linken Arm hinter den Kopf legte.


  Ihr Leibchen rutschte dabei in die Höhe.


  Kochow keuchte leise auf, als er erst ihren nackten Bauch und dann die Rundungen ihrer Brüste betrachtete, die sich deutlich durch den dünnen Stoff abzeichneten. Der Mund wurde ihm trocken, während ihm das Blut in die Lenden strömte. Erschrocken über sich selbst, schob er die Metallabdeckung zurück und rannte davon. Doch bereits an der ersten Abzweigung, die er hinter sich ließ, wusste er mit Gewissheit, dass er zurückkehren würde.


  Nicht nur, weil er es wollte, sondern weil er musste. Weil ihn der innere Zwang, der jede Faser seines Körper beherrschte, dazu trieb.


  


  IM WÄCHTERLAGER


  „Scheinbar sind wir nicht die Ersten, die auf diese glorreiche Idee gekommen sind." Igel stülpte beide Lippen vor, während er auf den quadratischen Betonrahmen starrte, der vor ihnen im Boden klaffte. Das aufgehebelte Vorhängeschloss, das die Metallabdeckung gesichert hatte, lag neben einem Brecheisen im Gras. Die Platte selbst stand seitlich nach oben geklappt und war fest arretiert worden.


  David starrte in den dunklen Schacht hinab. Es ging nicht weit hinunter, trotzdem versank der Boden in tiefstem Schwarz. Dort unten mochte eine ganze Legion von Mutanten lauern, ohne dass es von oben aus zu sehen war.


  „Und was ist, wenn der Einstieg nur aufgebrochen wurde, um fremde Kommandotruppen einzulassen?", fragte er unschlüssig.


  „Dann hört ihr gleich Schüsse fallen", gab Igel trocken zurück.


  Ohne näher zu erklären, was er damit meinte, presste er sein AKM gegen die Brust und sprang in die Tiefe. Dem dumpfen Geräusch nach zu urteilen, das gleich darauf nach oben drang, ging es nicht viel weiter als drei Meter hinab.


  Ihre entsicherten Gewehre im Anschlag, beugten sich David und der Major nach vorne, bis sie Igel auf dem Boden hocken sahen. Von ihrem Standpunkt aus war genau zu sehen, dass er nach allen Seiten hin vorsichtig sondierte ― und dass es an seinem Hinterkopf eine kreisrunde kahle Stelle gab, die den Durchmesser einer Fünf-Rubel-Münze besaß.


  Deshalb also die sorgsam zu Stacheln aufgestellten Haare. David musste unwillkürlich grinsen.


  „Sicherheit", verkündete Igel nach sorgfältiger Prüfung und rückte ein Stück weit vor, um ihnen Platz zu machen.


  David und Alexander sahen einander kurz an. Schließlich zuckte David mit den Schultern und sprang hinterher. Der Major folgte auf den eisernen Stiegen, die aus einer der Schachtwände ragten.


  Nacheinander gelangten sie auf einen festen, von Laub und kleinen Ästen bedeckten Untergrund. Erst als David mit der Hand umhertastete, wurde ihm klar, dass sie auf einem erhöhten Betonabsatz hockten, unter dem abfließendes Grund- und Regenwasser entlangströmen konnte. Bei erhöhtem Pegelstand natürlich auch darüber hinweg.


  Über diesen Absatz gelangten sie in eine zwei Meter durchmessende Betonröhre, in der Igel schon auf sie wartete. Es dauerte einige Zeit, bis sich ihre Pupillen so stark geweitet hatten, dass sie einander als Schemen erkennen konnten.


  In einigen Hundert Metern Entfernung fiel Licht in das Röhrenende ein. Von ihrer Position aus gesehen, erschien der erleuchtete Bereich nicht größer als eine Männerfaust, aber das täuschte natürlich. Einige gebeugte Schatten, die durch das Halbrund entschwanden, rückten die Proportionen wieder zurecht. Vermutlich handelte es sich um die Männer, die das Schloss zum Wartungseinstieg aufgebrochen hatten.


  David tastete sich ein Stück durch die Dunkelheit. Die Röhre war schon lange nicht mehr anständig gesäubert worden. An der unteren Wandung haftete eine weiche Schicht aus Moos, Laub und Schlamm, in der die Profilsohlen versanken. In diesem Moment bereute er bitterlich, dass sie ihre Rucksäcke im 100 Rad deponiert hatten. Aber wer hatte auch schon ahnen können, dass sie nach dem Kampf in der Arena fliehen mussten?


  Ihnen stand nur noch zur Verfügung, was sie am Gürtel trugen.


  Igel zog aus einer schmalen Hüfttasche einen flachen Gegenstand hervor, der einem Elektroschocker ähnelte. Dem leisen Klicken des Schiebereglers folgte aber zum Glück keine betäubende Entladung, sondern ein heller Lichtstrahl, der gut zehn Meter weit durch die Röhre schnitt.


  Vor ihnen erklang ein raschelndes Geräusch, wie von einem Kleintier, das durch trockenes Laub davonschoss. Allein der Gedanke, dass hier unten Schattenhunde oder gar ein Snork lauern mochten, ließ es David kalt über den Rücken rieseln.


  Die brennende Lampe in Igels Hand erzeugte nur einen schmalen Lichtkeil in der Finsternis, doch dieser genügte, um rasch durch die Röhre vorzustoßen. Sie liefen wie Männer, die es gewohnt waren, im Team zu agieren. Während des ganzen Weges kamen sie sich kein einziges Mal in die Quere. Sie stießen nicht gegeneinander und berührten auch nicht die raue Innenwandung, die sie von allen Seiten eng umschloss.


  Der halbrunde Flecken Sonnenlicht, der vor ihnen lag, wurde größer und größer. Sie entdeckten nun, dass die Röhre in einem abschüssigen Bereich endete, der von hohen Gräsern bewachsen wurde. An der Schwelle zum Freien angelangt, hielten sie keuchend inne.


  David langte mit beiden Händen in das vor ihnen wuchernde Grün und teilte es wie einen Vorhang. Sie mussten nicht lange suchen, um die sieben Stalker zu entdecken, die diesen Weg vor ihnen genommen hatten. Gebückt hielten die Männer auf ein nahes Wäldchen zu, den Kopf nur so weit über die Gräser erhoben, dass sie ihre Umgebung im Blick behalten konnten. Sie hatten bereits gut die Hälfte des Weges überwunden.


  David und seine Begleiter wollten ihnen schon folgen, als sie aufkommenden Rotorschlag hörten. Gleich darauf begannen die sieben Stalker zu rennen.


  Die Grasfläche, die sie überquerten, geriet dabei in Aufruhr. Immer stärker begannen die langen Halme zu wogen, sich nach allen Seiten hin zu biegen und zu beugen, bis sie von einer unsichtbaren Macht flach auf den Boden gedrückt wurden. Sekunden später senkte sich ein Kampfhubschrauber herab, der den Stalkern den Weg zum Wald verstellte. Wie ein stählernes Rieseninsekt schwebte er vor ihnen nieder. Dabei verursachten seine Rotoren einen derartigen Wirbel, dass mehrere Stalker von den Füßen gerissen und ins Gras geschleudert wurden. Einer von ihnen widerstand jedoch den Kräften, die an seiner Kleidung zerrten, kniete nieder und begann auf die Mi-24 zu feuern.


  David schüttelte den Kopf über soviel Unvernunft, denn dieser ungleiche Kampf war von vorneherein zum Scheitern verurteilt. Der Kampfhubschrauber war rundum schwer gepanzert, selbst die verglasten Frontkanzeln widerstanden dem Beschuss eines normalen Gewehrs.


  Mit den vier Dutzend Luft-Boden-Raketen, die in runden Behältern unter den Stummelflügeln auf ihren Einsatz warteten, konnte ein lebensmüder Stalker mühelos am Boden ausradiert werden. Doch natürlich sparten sich die Piloten diese Waffen für größere Ziele auf.


  Stattdessen begann die Bordkanone zu rattern. Rechts neben dem Knienden markierten zwei Meter hohe Dreckfontänen die dumpfen Einschläge im Erdreich. Diesen Anhaltspunkt geschickt nutzend, führte der Copilot die mechanisch gesteuerte Waffe mit einer lässigen Schwenkbewegung ins Ziel.


  Der Stalker senkte noch erschrocken das AKM, kam aber nicht mehr dazu, aufzuspringen und davonzulaufen. Plötzlich befand er sich im Zentrum eines eng umrissenen Fleckens explodierender Erde. Dann hämmerte etwas mit fürchterlicher Wucht gegen seine Brust und schickte ihn für immer zu Boden.


  Die Kameraden des Toten zerstreuten sich und suchten ihr Heil in der Flucht. Doch statt sie einzeln aus der Luft zu jagen, sank die Mi-24 herab. Gleichzeitig öffneten sich die Schiebetüren zu beiden Seiten des hinteren Rumpfs. Ohne dass die Kufen festen Grund berührten, stürzten jeweils vier Soldaten in gepanzerter Montur hervor, um die Fliehenden im Bodenkampf zu stellen. Die Maschine selbst gewann wieder an Höhe und steuerte direkt auf David und seine Begleiter zu.


  Mit einem leisen Fluch auf den Lippen sprang Igel tiefer ins Innere der Röhre, wo er sich vor den Luft-Boden-Raketen in Sicherheit wähnte. Ein Trugschluss, wie jeder wusste, der sich mit der verheerenden Kraft dieser Geschosse auskannte.


  „Keine Sorge", beruhigte ihn Alexander Marinin. „Die haben es nicht auf uns abgesehen, sondern auf das Wächterlager. Da liegt gleich alles in Schutt und Asche." Seine Theorie, die er über den zu vermeidenden Häuserkampf skizziert hatte, nahm immer blutigere Formen an.


  „Wir sind trotzdem erledigt", seufzte Igel. „Hier kommen wir doch nie wieder lebend raus."


  Seine Einschätzung war zweifellos realistisch, wurde aber vom Lärm des nahenden Kampfhubschraubers übertönt. Sie steckten wirklich fest, denn es war nur eine Frage der Zeit, bis das Militär weitere Truppen in diesen Abschnitt führte. Und wie die Soldaten mit Stalkern umgingen, die ihnen in die Hände fielen, konnten sie gerade aus nächster Nähe beobachten.


  Die Männer in den kompakten Beryll-5M-Anzügen, die mit modernen, rundum laufenden Kunststoffhelmen ausgerüstet waren, wie sie westliche Spezialeinheiten trugen, schossen auf jeden Gegner, der ihr Visier kreuzte. Auch auf die, die ihre Hände zur Kapitulation erhoben hatten.


  Davids Herz trommelte so heftig gegen die Brust, das seine Rippenbögen zu schmerzen begannen. Doch er begrüßte die Aufregung und jeden einzelnen Tropfen Adrenalin, der durch seine Adern pulste.


  „Bleibt dicht hinter mir", rief er seinen Freunden zu, um die lärmenden Motoren zu übertönen. Dann trat er ins Freie.


  Die Schritte fielen ihm leicht, denn der Nachtstern reagierte bereits auf seine konzentrierten Hirnströme. Während der flache Rumpf der Mi-24 über sie hinwegglitt, presste er sein Gewehr fest an die rechte Seite und legte auch links die Hand dicht an den Körper. In diesem Moment dachte er an einen alten Film, der in den Dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts spielte. Rocketeer. Der Held darin hatte einen Raketenrucksack besessen und war in dieser Haltung durch die Lüfte geflogen. David besaß nur den Nachtstern, aber auch der war in der Lage, der Gravitation ein Schnippchen zu schlagen.


  Er fühlte, wie er den Boden unter den Füßen verlor und die Distanz zu dem Hubschrauber in wenigen Sekunden überbrückte. Seine Hoffnung, dass ihn die umgeschnallten Steinblutartefakte vor Nebenwirkungen bewahren würden, erfüllte sich allerdings nicht. In seinem Kopf baute sich ein übler Druck auf, der seine Hirnwindungen mit brutaler Kraft zusammenpresste. Der Schmerz war so stark, dass die Umgebung vor Davids Augen verschwamm.


  Wie durch brühend heißen Wasserdampf hindurch kämpfte er sich weiter.


  Obwohl die Maschine nicht schnell flog, begannen seine Kräfte zu versagen. Kurz bevor er zu den Kufen aufschloss, sank er wieder ab. Ächzend machte er sich so lang wie möglich und griff mit der freien Hand beherzt zu. Der Kontakt zu der Metallstrebe bot ihm einen Ansatzpunkt. Unter Einsatz der letzten Kräfte drückte er sich an ihr empor und schwang sich, allen Gesetzen der Schwerkraft trotzend, durch die offene Seitentür in den Hubschrauber hinein.


  Drinnen ließen seine Kräfte endgültig nach.


  Mit lautem Poltern schlug er hart auf den Metallboden, der sich zwischen den leeren Sitzbänken der Infanteristen erstreckte. Glühend heiße Wellen schüttelten seinen Körper, während er sich hoch kämpfte und das AKM anhob. Der Pilot in der oberen Kanzel sah überrascht durch die schmale Verbindungstür.


  „Was zum Teufel ...?", rief er überrascht aus.


  David wollte mit einer Drohung antworten, brachte aber nur ein Gurgeln hervor. Sein Innerstes fühlte sich plötzlich an, als würden sich die Magenwände nach außen stülpen. Er versuchte noch das Brennend-Heiße zurückzuhalten, das seine Speiseröhre emporschoss, doch es war zu spät. Er erbrach sich in einem kräftigen Schwall, der bis in die Pilotenkanzel hineinspritzte.


  Danach ging es ihm zum Glück besser. Außerdem begannen die heilenden Kräfte des Steinblutes zu wirken.


  Der Pilot tastete nach einer Pistole, die in einer Seitentasche seines Sitzes steckte. Aber da war David schon hinter ihm und feuerte einen Warnschuss ab, der in die rechte Schulter des eine Frontkanzel tiefer sitzenden Copiloten fuhr.


  „Sofort landen", brüllte David mit sich überschlagender Stimme. „Ich will die Kiste in fünf Sekunden auf dem Boden sehen, oder es gibt ein Blutbad. Und es ist mir scheißegal, ob ich dabei selber draufgehe."


  Der Russe zweifelte keine Sekunde an seinen Worten. Vielleicht wegen dem Erbrochenen, das an seiner Fliegerkombination klebte, oder weil sich auf Davids schmerzverzerrtem Gesicht abzeichnete, wie ernst er es meinte. Der Grund war letztendlich auch egal.


  Vier Sekunden später berührten die Kufen den Boden. Allein das zählte.


  David fühlte, wie seine Kräfte erneut schwanden, doch Igel und der Major hatten ihn nicht im Stich gelassen. Sie waren dem Hubschrauber tatsächlich zu Fuß gefolgt und eilten ihm nun durch die offenen Schiebetüren zu Hilfe.


  „Los, raus mit euch, aber schnell", fuhr Marinin die Piloten mit vorgehaltener Waffe an.


  Das ließen sich die beiden eingeschüchterten Kerle, die keine Nahkampferfahrung besaßen, nicht zweimal sagen. Rasch lösten sie ihre Gurte und suchten das Weite.


  „Was soll das?", rief David, der erschöpft auf einer der Sitzbänke niedersank. „Wer soll denn das Ding jetzt fliegen?"


  David opferte ein Steinblut aus seinem reichhaltigen Vorrat, um es dem vorbeihastenden Copiloten in die Hand zu drücken. So dankbar, wie der den glimmenden Stein entgegennahm, wusste er wohl, dass sich damit die Blutung seiner Schulterwunde stoppen ließ.


  Sekunden später waren sie allein in der fliegenden Festung, deren Rotoren sich immer noch im Leerlauf drehten. Draußen rückten die Schüsse der siegreichen Infanteristen näher.


  „Ich werde das Steuer übernehmen", erklärte der Major, als wäre es das Natürlichste von der Welt. „Flugstunden gehören zur Offiziersausbildung."


  „Du bist schon mal so eine große Kiste geflogen?", staunte Igel.


  Marinin wedelte nur mit der Hand, wie um ein paar lästige Insekten abzuwehren, und ließ sich in den Pilotensitz gleiten. „Das Prinzip ist bei allen Maschinen gleich", bequemte er sich doch zu einer Antwort, als er die Gurte anlegte. „Eine alte Bell aus US-Beständen oder dieses Ding hier, das macht doch keinen …"


  „Eine alte Bell?!”, unterbrach ihn David, der spürte, wie er von der Stirn bis zum Hals erbleichte. „Und wie viele praktische Stunden hast du gehabt?"


  Statt zu antworten, packte der Major den Steuergriff und legte einige Kippschalter um. Daraufhin begannen sich die Rotoren tatsächlich schneller zu drehen. Zwei Sekunden später lösten sich die Kufen von der Lichtung. Doch es kam David so vor, als begänne der Boden unter seinen Sohlen zu kippen.


  Da sich Igel mit beiden Händen an den von der Kabinenwand baumelnden Halteriemen festklammern musste, wusste er, dass er sich die extremen Schwankungen nicht nur einbildete. Marinin schien sich seiner Sache allerdings ziemlich sicher zu sein, denn er schaltete die Turbinen hinzu. Mit aufheulenden Motoren schossen sie über das Wächtercamp hinweg.


  Von oben aus war das ganze Ausmaß der Brände und der Zerstörungen zu sehen. Einige Hundert Meter entfernt detonierten gerade vier Luft-Boden-Raketen einer weiteren Mi-24, die systematisch alle größeren Gebäude zerstörte. Trotzdem eilten immer noch Bewaffnete durch die Trümmerlandschaft, die bereit waren, Widerstand zu leisten.


  „Was hast du vor?", rief David durch die Verbindungstür.


  „Ich werde für ein wenig ausgleichende Gerechtigkeit sorgen", gab Marinin zurück. „Je mehr sich die Armee in diesem Gefecht verausgabt, desto länger haben wir vor ihr Ruhe."


  David überlegte fieberhaft, wie sich der Major am besten stoppen ließ, doch ihm fiel nichts Gescheites ein. Er brauchte schon all seine Konzentration, um nicht haltlos durch die Kabine geschleudert zu werden. So blieb ihm gar nichts anderes übrig, als das vor ihm ablaufende Geschehen schweigend zu verfolgen.


  Marinin hielt unbeirrt seinen Kurs, der von weißen Raketenspuren gekreuzt wurde. Sein Daumen suchte den Feuerknopf am Steuerhebel, bevor er die Maschine zur Seite kippte und in einer engen Kurve über die unter ihnen aufragenden Gebäude zog.


  Die Rotorblätter schnitten nur wenige Meter an einem hohen Silo vorbei, bevor er wieder in die Waagerechte ging und in direkter Linie auf die in der Luft stehende Maschine des Gegners zuhielt. In der dortigen Mi-24 war noch nichts von ihrer Kaperung bekannt, deshalb konnte Marinin sie in aller Ruhe ins Fadenkreuz nehmen. Aus kürzester Distanz feuerte er zwei Raketen ab, die fauchend ins Ziel jagten.


  Erst jetzt wurde drüben klar, dass irgendetwas nicht stimmte, doch die Ausweichbewegung kam zu spät. Mit einem doppelten Schlag hämmerten die Sprengköpfe in den lang gezogenen Rumpf. Kurz hinter der Pilotenkanzel und direkt auf Höhe der Infanteristen. Dabei wurde auch ein Teil der Munition oder des Tanks getroffen. Vielleicht auch beides.


  Mehrere kurz hintereinander erfolgende Explosionen erschütterten die Luft. Ein sich aufblähender Glutball ließ die beiden Frontkanzeln von innen heraus bersten, danach sackte die Maschine haltlos in die Tiefe, obwohl sich der Rotor weiter drehte.


  Krachend stürzte sie in das Gebäude, das die unterirdische Bar beherbergte. Der Wirt des 100 Rad würde sich neue Räumlichkeiten in einem neuen Wächtercamp suchen müssen, sofern er und genügend Wächter überlebten.


  Eines der Rotorblätter fraß sich in eine aufragende Betonmauer und verbog sich dabei so stark, dass das gesamte Gestänge zu Schaden kam. Eine weitere Explosion erklang. Diesmal so heftig, dass sich der Rumpf unter den einwirkenden Kräften aufbäumte, auseinanderbrach und sich in eine lodernde Fackel verwandelte. Dicke Rußfahnen stiegen senkrecht empor und verwehten nur langsam im Wind.


  Marinin zog seine Mi-24 herum, damit sie nicht durch umherfliegende Trümmer getroffen wurde. Unter ihnen wurde Jubel laut, aber es fielen auch Schüsse.


  „Dreh ab, Mann", brüllte Igel entsetzt. „Du fliegst über die Armeefront hinweg!"


  Der Major gab sein Bestes, um den Kurs so schnell wie möglich zu korrigieren, trotzdem zogen plötzlich aus Granatwerfern abgefeuerte Geschosse an ihnen vorbei. Weiße Kondensstreifen woben ein dichtes Netz, in dem Tod und Verderben drohte. Marinin erhöhte den Schub der Triebwerke, doch es war zu spät, sie spürten bereits eine harte Erschütterung am Heck.


  „Welche Richtung?", brüllte er trotzdem, ohne den Blick zu wenden. „Wir brauchen immer noch die Schutzanzüge, die du uns versprochen hast!"


  „Nach Jantar!", gab Igel lauthals zurück. „Dort bekommen wir alles, was wir brauchen."


  Marinin brauchte die Maschine nur um wenige Grad in Richtung Westen zu drehen, um genau auf Kurs zu liegen. Er erhöhte die Geschwindigkeit, wollte noch möglichst viel Strecke zurückzulegen, bevor er zur Landung gezwungen wurde. Doch es war deutlich zu sehen, dass er bereits große Schwierigkeiten hatte, die Maschine stabil zu halten. Von hinten, aus dem Heck, drang starker Brandgeruch in die Kabine. Das Höhenruder war bei dem Treffer beschädigt worden, das konnte nicht lange gut gehen.


  Das Camp unter ihnen verschwand, ebenso die westlich davon in Stellung gebrachten Armeetruppen, die die flüchtenden Stalker niedermachen sollten. Marinin sandte ihnen ein halbes Dutzend Luft-Boden-Raketen entgegen, um sie in Unruhe zu versetzen.


  Sekunden später lag auch dieser Frontverlauf hinter ihnen.


  „Ich muss bald runter", rief er David und Igel zu. „Aber das macht nichts, wir müssen die Maschine sowieso loswerden, damit niemand ahnt, wohin wir wollen. David, hilf mir bei der Suche nach einem Landeplatz. Rund um das Camp gab es keine Anomalien, aber hier kann es uns überall zerreißen."


  David nickte nur abwesend, denn seine gesamte Aufmerksamkeit galt Igel.


  „Was macht dich so sicher, dass wir die Anzüge bekommen, von denen du gesprochen hast?", fragte er lauernd. „Schließlich sind wir in der Arena leer ausgegangen."


  Der Stachelkopf ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Im Gegenteil. Ein siegessicheres Grinsen glitt über seine Lippen.


  „Was brauchen wir Geld", gab er leichthin zurück, „wenn wir doch etwas viel Besseres haben?" Lachend beugte er sich vor, um David auf die Brusttasche mit dem Nachtstern zu klopfen. „Glaub mir, mit dem, was du in der Zone gefunden hast, kannst du in Jantar alles bekommen, was du haben willst."


  


  6.


  REAKTORBLOCK III, UNTERIRDISCHER KOMPLEX, ARRESTZELLE 4


  Ein zerkratztes Holztablett auf dem Arm, stand Kochow vor der Zelle. Sein ganzer Mut hatte ihn plötzlich verlassen. Sollte er wirklich hineingehen? Unschlüssig starrte er auf das Glas Wasser und das leicht zerdrückte Wurstbrot, das er darauf drapiert hatte. Was er da servieren wollte, wirkte verdammt traurig, aber es war das Einzige, was er der Gefangenen aus seinen eigenen Vorräten anbieten konnte.


  Sie wird es schon essen, wenn sie Hunger hat, sprach er sich Mut zu. Von neuer Zuversicht durchströmt, schob er den Riegel zurück und trat ein.


  Kim Raika lag noch immer schlafend am Boden.


  Kochow näherte sich ihr vorsichtig, unsicher, ob er sie wecken sollte. Einen Schritt von ihr entfernt, blieb er stehen. Sicher, er hätte das Tablett leise neben ihr abstellen und gehen können, doch Professor Dobrynin durfte nichts von diesem Besuch erfahren. Außerdem wollte Kochow die Dankbarkeit in ihren Augen sehen, während sie aß und trank.


  Sein Blick wanderte über den spärlich verhüllten Körper zu seinen Füßen. Kim Raika hatte noch immer beide Beine fest an den Körper gezogen, sodass ihre rückwärtigen Rundungen deutlich hervortraten. Ihre Arme verdeckten das Gesicht, das dünne Leibhemd war noch weiter hoch gerutscht.


  Kochow leckte sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Ob sie wohl weiterschlief, wenn er sie nur ganz vorsichtig berührte?


  Die Versuchung war so groß, er konnte einfach nicht widerstehen. Vorsichtig nahm er das Tablett zur Seite und streckte die linke Hand aus. Leicht vorgebeugt, zeichnete er die Konturen ihres Hinterns nach, ohne sie direkt zu berühren. Seine Fingerkuppen schwebten nur wenige Millimeter über der blanken Haut, als sie den Rücken erreichten. Immer weiter wanderte er nach oben, obwohl er sich stark verrenken musste, damit das Tablett im Gleichgewicht blieb.


  Als er die weiche Baumwolle ihres Hemdes unter seinen Fingern spürte, biss er sich auf die Lippen, um ein wohliges Seufzen zu unterdrücken. Sein Entschluss stand längst fest. Er würde die Hand noch höher schieben und nach ihren kleinen, festen Brüsten langen, die sich so verlockend unter dem dünnen Stoff abzeichneten. Er wollte sie berühren, sie spüren und liebkosen. Natürlich nur ganz sanft, damit sie möglichst nicht erwachte, und falls doch, würde er sich ganz einfach schnell aufrichten und sagen ...


  Die Hitze, die in seinem Unterleib explodierte, wischte all diese Fantasien mit einem Schlag hinweg. Flammend heiße Wellen peitschten durch seinen Körper. Es fühlte sich an, als würde ihn jemand mit glühenden Nadeln durchbohren.


  Kochow stöhnte auf, während das Tablett seinen Fingern entglitt. Mit einem lauten Klirren sprang das Glas auseinander. Wasser spritzte gegen sein Hosenbein. Instinktiv stolperte er zurück, um endlich der harten Ferse zu entgehen, die seine beiden Hoden so schmerzhaft zerquetschte.


  Weinend versuchte er beide Hände vor den brennenden Schoß zu pressen, doch im gleichen Moment war Kim Raika schon aufgesprungen und hatte ihm den rechten Arm auf den Rücken gebogen. Gequält schrie er auf, weil sie seine Hand so stark verdrehte, dass der Knochen zu brechen drohte. Sie war viel stärker, als sie nach außen hin wirkte, außerdem hatte er dieser Attacke nicht das Geringste entgegenzusetzen.


  „Was soll das?", jammerte er. „Ich wollte Ihnen doch nur etwas zu essen bringen. Ist das vielleicht der Dank?"


  Den abschließenden Vorwurf hätte er sich besser schenken sollen, denn er versetzte sie in Rage. Mit einem harten Ruck drehte sie seinen Arm noch höher. Das Schultergelenk begann verdächtig zu knacken. Er spürte einen heißen Stich, der sich bis tief in seinen Nacken bohrte. Als hätte ihm jemand ein glühendes Messer hineingerammt.


  Er wollte sich entschuldigen, brachte aber kein einziges Wort hervor. Nur noch unartikuliertes Röcheln.


  „Halt's Maul, Drecksspanner!", fuhr ihn die Gefangene an.


  Der Schmerz raubte ihm beinahe den Verstand. Er wollte sich wehren, aber ein Tritt in die Kniekehlen zwang ihn auf die kalten Fliesen. Eine Sekunde später spürte er die scharfe Bruchkante einer Glasscherbe an der Kehle.


  ,,Versuch bloß nicht, um Hilfe zu schreien", warnte ihn Raika. „Sonst schlitze ich dich auf. Und glaub bloß nicht, dass ich dabei am Hals anfange. Ich weiß ja jetzt, wo es dir am meisten wehtut."


  Das Brennen in seinem Unterleib hielt unvermindert •an, doch es gelang ihm endlich, wieder Atem zu schöpfen. An Gegenwehr war trotzdem nicht zu denken. Seinen Arm fest im Griff, zwang ihn die junge Frau, sich so weit vorzubeugen, dass seine Stirn den Boden berührte.


  Danach warf sie mit ihrer freien Hand die Baumwolldecke zur Seite.


  Unter dem großen Stück, auf dem sie geruht hatte, kamen drei grob abgerissene Streifen zum Vorschein, die sie nun dazu nutzte, ihm die Hände auf den Rücken zu fesseln. Er atmete ein wenig auf, als sie ihn losließ, weil der rechte Arm dadurch entlastet wurde. Als sie ihn jedoch an den Füßen packte und mit einem harten Ruck herumwälzte, überfiel ihn fürchterliche Angst vor dem, was noch geschehen mochte. Vor allem, weil sie seinen Kittel so heftig auseinanderriss, dass die Knöpfe absprangen.


  Danach begann sie seinen Gürtel und die Hose zu öffnen.


  „Was soll das?", kreischte er voller Entsetzen. „Ich hab doch nur ... wollte doch bloß ... Ihnen helfen!" Er wollte noch mehr sagen. War bereit, zu bitten und zu betteln, aber seine Kehle fühlte sich plötzlich an wie zugeschnürt.


  „Nur keine falschen Hoffnungen", sagte sie mit Blick auf die abklingende Erektion, die sich unter seinem weißen Doppelripp abzeichnete. „Ich brauche nur etwas zum Anziehen."


  Nachdem sie ihm auch die Schuhe gestohlen hatte, fesselte sie seine Füße.


  „Wo finde ich ein leeres Krankenzimmer?", fragte sie beim Ankleiden. Seine Hose war ihr natürlich zu lang, doch sie krempelte sie einfach um. Dank des Gürtels hielt sie sogar. Bloß mit den Schuhen konnte sie nichts anfangen. Sie musste weiter barfuß gehen.


  „Starr mich nicht so blöde an!", blaffte sie. „Sag mir gefälligst, was ich wissen will."


  „Zuerst links den Gang runter", antwortete er hastig. „Danach rechts, bis zu der Doppeltür mit den runden Glaseinsätzen."


  „Na also, geht doch." Kim Raika knüllte den letzten verbliebenen Baumwollstreifen zusammen. „Los, Maul auf."


  „Tun Sie das bitte nicht", bettelte Kochow. „Wenn mich der Professor so findet, bin ich erledigt. Sie können sich nicht vorstellen, was er dann mit mir macht."


  Die Blonde ließ sich auf keine Diskussion ein, sondern klaubte eine längliche Scherbe von den Fliesen, die nach vorne hin schmal zulief. Drohend ließ sie die Spitze über seiner Unterhose kreisen.


  Kochow riss vor Entsetzen den Mund auf und kam nicht mehr dazu, ihn wieder zu schließen, weil sie ihm das Stoffknäuel bis tief in den Rachen stopfte. Rasch sammelte Kim Raika alle Scherben zusammen, damit er sie nicht zum Durchtrennen der Fesseln benutzen konnte, dann war sie auch schon zur Zelle hinaus.


  Krachend fiel die Tür ins Schloss. Dann wurde der Riegel vorgeschoben. Zwei endgültige Geräusche, wie für die Ewigkeit bestimmt.


  Sobald er alleine war, begann Kochow zu schluchzen. Er schämte sich für den traurigen Anblick, den er nun bot: gefesselt und in Unterhosen, mit schwarzen Socken, die um seine Fußknöchel schlabberten.


  Falls ihn Dobrynin so zu sehen bekam, war er erledigt!


  


  IN DER ZONE, NAHE BEI JANTAR


  „Festhalten!" Die Warnung kam zu spät. Der Major setzte die Mi-24 so hart auf den Boden, dass sich Davids Sitzgurte tief in seine Schultern schnitten. Als er gegen die Kabinenwand zurückgeschleudert wurde, wurde ihm die Luft aus den Lungen gepresst. Keuchend kämpfte er gegen das Schwindelgefühl an, das sich seiner bemächtigen wollte.


  „Ich sagte links von der großen Rotbuche!", schrie er erbost, sobald er wieder klar sehen konnte. „Du hättest uns beinahe direkt in die Anomalie geflogen."


  Sie hatten tatsächlich noch einmal Glück gehabt. Als David zur linken Seite hinausschaute, entdeckte er in drei Metern Höhe elektrische Entladungen, die zu den langsam vorüberziehenden Rotoren übersprangen. Elmsfeuern gleich, entstanden die weißblauen Spannungsbögen aus dem Nichts heraus und züngelten über die Metallblätter hinweg.


  Der Abstand zur Energiesäule war so klein, dass immer wieder neue Lichtbögen entstanden. Nur einen halben Meter näher dran, und die Rotorblätter wären bereits im Anflug zerfetzt worden. Alexander Marinin hatte ihre Maschine genau in die schmale Lücke gesetzt, die zwischen der Anomalie und dem hohen Baum mit der weit ausladenden Krone klaffte.


  „Einwandfrei", erklärte er leichthin. „Das hindert unsere Verfolger daran, hier ebenfalls runterzugehen." Er hatte sich bereits aus dem Pilotensitz befreit und machte sich daran, die Kabine nach brauchbaren Dingen zu durchforsten.


  David stand kurz davor, seinen Freund mit scharfen Worten anzugehen, doch als der Major plötzlich stehen blieb und sich unter einem schweren Hustenanfall schüttelte, schwieg er lieber. Alexander Marinin hatte sie aus dem umkämpften Wächtercamp herausgeflogen und mit heiler Haut zurück auf den Boden gebracht. Vielleicht mit mehr Glück als Verstand, aber trotzdem ― sie lebten.


  Das allein zählte.


  Zielstrebig marschierte er auf eine an die Kabinenwand geschraubte Kiste zu, in der sich zwei moderne Sturmgewehre für die Piloten, jede Menge Munition und einige Handgranaten befanden. Er reichte eine Obokan an David weiter, teilte die fertig aufmunitionierten Magazine durch drei, weil sie auch in Igels AKM passten, und behielt die Granaten komplett für sich.


  „Geht schon mal vor", sagte er entschlossen. „Ich sorge nur dafür, dass diese Maschine niemals wieder jemanden aus der Luft bedroht."


  „Halt dich vom Tank fern", riet David. „Das Letzte was wir hier brauchen, ist eine fette Rauchsäule, die kilometerweit zu sehen ist."


  Marinin antwortete mit einem beleidigten Blick, der die anderen rasch aus der Kabine trieb. Sie setzten sich durch die rechte Seitentür ab, denn hier gab es keine störenden Anomalien. Sie waren gerade zwanzig Meter entfernt, als ihnen Marinin im Laufschritt folgte. Hinter ihm detonierte es mehrfach in den übereinanderliegenden Pilotenkanzeln. Sie mussten sich abwenden, denn der Scherbenregen verteilte sich in weitem Umkreis.


  Aus den unbrauchbar gemachten Armaturen stieg grauer Qualm auf, der sich aber verflüchtigte, noch ehe er die Baumkrone erreichte. Mit ein wenig Glück würde es Stunden dauern, bis die Maschine entdeckt wurde.


  „Wo lang?", fragte David.


  Igel deutete in nordwestliche Richtung und übernahm wortlos die Führung. Vielleicht, weil er bereits ahnte, dass ihn die anderen beiden nicht mehr im Rücken haben wollten.


  Gemeinsam marschierten sie durch die öde Landschaft, die nur ab und zu von verrosteten Stacheldrahtzäunen unterbrochen wurde. David stieg gerade über einen vollkommen morschen Zaunpfahl hinweg, der bereits auf der Seite lag, als sie zum ersten Mal das ferne Schlagen von Rotoren hörten.


  Aus der Deckung heraus beobachteten sie, wie der tief fliegende Kampfhubschrauber in eine verkehrte Richtung flog. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis ihn der Suchmodus zurückkehren ließ. Rasch eilten sie weiter auf Jantar zu. In der Hoffnung, dass sie niemand so nah am verstrahlten Zentrum vermuten würde.


  Sie kämpften sich gerade einen dicht belaubten Hang empor, als der Hubschrauber zurückkehrte. Auf der Anhöhe angelangt, konnten sie sehen, wie er die markante Rotbuche ansteuerte und in zehn Metern Höhe einen engen Kreis zog.


  Der Pilot drückte die Nase seiner Maschine herunter, um das unter ihm liegende Wrack genau zu betrachten. Er schien zu glauben, dass Marinin Bruch gebaut hatte, denn statt sofort nach ihnen zu suchen, setzte er zur Landung an.


  „Lass das, verdammt!" David sprach die Warnung völlig unbewusst aus, doch sie befanden sich natürlich viel zu weit entfernt, um gehört zu werden. Außerdem war es ohnehin zu spät. Schon in sieben Metern Höhe blitzte eine grelle Entladung auf, als eines der Rotorblätter die Anomaliesäule streifte.


  Sofort jagte ein bizarres Geflecht aus weißblauen Verästelungen den Stahl entlang und schlug in den Rotorkopf ein.


  Mit einem harten Ruck setzte der Antrieb aus. Die Maschine kippte zur Seite und stürzte wie ein Stein in die Tiefe. Das infernalische Krachen, mit dem sie am Boden zerschellte, hallte bis zur Anhöhe herüber.


  Über Marinins Lippen huschte ein zufriedenes Lächeln.


  „Drei fliegende Festungen innerhalb von einer Stunde", sagte er voller Genugtuung. „Das wird ein rabenschwarzer Tag für Simak."


  Nach diesem erneuten Verlust hatten sie vorläufig keine Angriffe aus der Luft zu befürchten. Diese hohe Quote widersprach allen Erfahrungen, und sie schmerzte angesichts des teuren Materials. Sie konnten davon ausgehen, dass der Generalstab alle übrigen Maschinen zurückbeordern und eine Untersuchung einleiten würde, um herauszufinden, was hinter den unerklärlichen Vorgängen steckte. So lief das beim Militär.


  „Zum Glück war die Fallhöhe nicht allzu hoch", sinnierte David, während sie weitergingen. „Wahrscheinlich haben es die meisten überlebt."


  ‚Nenn nicht, ist es auch nicht schlimm", erwiderte der Major hart. „Die Kerle hätten uns im umgekehrten Fall gnadenlos über den Haufen geschossen, das weißt du genau." Ein trockenes Husten begleitete seine Worte.


  David wusste, dass Marinin nur halb so hartherzig war, wie er gerade tat. Aber es hatte nun einmal wenig Sinn, sich das Hirn über ihre Gegner zu zermartern. Sie mussten genauso rücksichtslos wie die anderen vorgehen, sonst blieben sie auf der Strecke. Und sie mussten weiterkommen, schon allein wegen Kim, die sich immer noch in der Gewalt der Monolith-Stalker befand.


  Der bloße Gedanke an sie ließ David stärker ausschreiten. Sie mussten endlich neue Anzüge finden, damit sie so schnell wie möglich ins Zentrum zurückkehren konnten.


  Um Zeit zu sparen, marschierte er direkt auf eine Erhebung zu, die Igel umgehen wollte. „Hey, nicht da lang!", rief der Stalker, als er die Abweichung bemerkte.


  „Warum nicht?", fragte David misstrauisch. „Du hast doch gesagt, dass Jantar in dieser Richtung liegt."


  „Schon", bestätigte Igel leicht widerwillig. „Aber dort drüben streifen wir das Gebiet, in dem die Menschen verrückt werden, wenn sie sich zu lange darin aufhalten. Das Risiko, Schäden zurückzubehalten, ist einfach zu groß."


  David war verwundert, denn sein PSI-Sinn signalisierte ihm nicht die geringste Gefahr. Sicherheitshalber sandte er seine Hirnströme noch einmal ganz bewusst aus, stellte aber trotzdem nichts Außergewöhnliches fest.


  Dafür hörte er etwas.


  Hundegebell.


  Ganz normales Gebell, ohne jenen verzerrten Unterton, der auf Mutationen schließen ließ. Dem Kläffen, das eher verängstigt als gefährlich klang, folgte ein leises Winseln, das so hoch ausfiel, dass die Töne sich an der Grenze des Wahrnehmbaren bewegten.


  Ohne auf Igels Einwände zu achten, machte sich David auf den Weg, die Quelle dieser Laute zu suchen. Er hatte einen ganz bestimmten Verdacht, der sich bestätigte, als er den vor ihm liegenden Kamm erreichte. Doch der Anblick, der sich ihm dort bot, fiel ganz anders als erwartet aus.


  Das Erste, was David sah, als er in das vor ihm liegende Gelände blickte, war ein kopfloser Leichnam. Lang ausgestreckt lag er da, am Ende einer kurzen Schleifspur, die in einen kreisrunden Fleck noch schwelender Erde mündete.


  „Khan", flüsterte Marinin überrascht.


  Er hatte die Kleidung des Toten ebenfalls erkannt. Dort, wo eigentlich der kahl rasierte Schädel des Stalkers hingehörte, klebten nur ein paar blutige Brocken im schwarz verkohlten Gras. Seine beiden Arme fehlten ebenfalls. Doch im Gegensatz zum Kopf waren sie nicht zu Staub zerfallen, sondern abgerissen worden. Die beiden verbliebenen Stummel, die sich noch an den Schultern befanden, bewiesen, dass er die Arme kurz vor seinem Tod weit zur Seite hin ausgestreckt hatte.


  „Also haben ihm die Köter doch übel genommen, das sie dauernd geschlagen wurden." David sah zu dem winselnden Pitbull, der knapp fünfzig Meter weiter hockte. Dem Fell nach zu urteilen, handelte es sich um Gagarin. In seiner Hundeleine steckte noch immer die Hand, die ihn jahrelang misshandelt hatte.


  Nun war Gagarin endlich frei!


  Zumindest, wenn man von dem abgerissenen Arm absah, den er hinter sich her schleifte und der sich so unglücklich zwischen zwei Baumwurzeln verfangen hatte, dass er ihn nicht wieder losbekam, so sehr er auch daran zerrte.


  „Das gibt's doch gar nicht." Igel lachte unkontrolliert los. „Statt Khan vor der Anomalie zu bewahren, sind die beiden links und rechts daran vorbeigelaufen und haben ihn direkt ins Unglück gezogen. So kann man sein Herrchen auch loswerden."


  Der Pitbull hörte plötzlich auf, an der Leine zu zerren, und stellte die Ohren auf. Er zuckte kurz zur Seite, weil ihm sein Instinkt zur Flucht riet, dann fiel ihm wieder ein, dass er an die Baumwurzel gefesselt war. Knurrend stemmte er seine kräftigen Beine in den Boden und starrte mit zurückgezogenen Lefzen in das vor ihm liegende Gras.


  David und seine Gefährten hoben ihre Gewehre, denn was dort vorne nahte, mochte auch ihnen gefährlich werden. Sekundenlang geschah nichts, dann kam der Kopf eines weiteren Pitbulls zwischen den Halmen hervor. Schritt für Schritt kam er näher. Auch er schleppte eine Leine hinter sich her, an der ein abgerissener Arm hing.


  Juri.


  Die drei Männer wollten sich schon entspannen, aber Gagarin knurrte noch lauter, statt sich zu beruhigen. Erst als sie noch einmal genauer hinsahen, bemerkten sie die Veränderung, die mit Juri vonstatten gegangen war. Seine Haltung hatte etwas Verkrampftes, als hätten sich die Muskelpartien verschoben. Kreisrunde Geschwüre bedeckten sein einstmals glattes Fell. Doch am schlimmsten war der tückische Glanz, der nun in seinen Augen funkelte. Selbst auf die große Entfernung hin war die boshafte Ausstrahlung nicht zu übersehen.


  "Dem wurde das Hirn gebraten", stellte Igel laut fest, was auch schon den anderen aufgegangen war. „Ist wohl vor lauter Aufregung in das verstrahlte Gebiet gerannt. Wer kann's ihm verdenken? Mit so einem stinkenden Arm im Nacken ..."


  Drohend schob sich das degenerierte Tier immer weiter vor, auf eine Gelegenheit lauernd, den ehemaligen Gefährten überraschend zu packen und die Kehle zu zerfleischen. Gagarin drehte sich mit seinem Herausforderer mit, doch Juris Bewegungsfreiheit verschaffte ihm natürlich einen erheblichen Vorteil.


  Gagarin wusste, das er von seinem Gegner keine Gnade zu erwarten hatte, trotzdem schien er bereit, sein Fell so teuer wie möglich zu verkaufen.


  David hob das Gewehr an und visierte Juris Vorderlauf an. Das entstellte Tier setzte gerade zum Sprung an. In der Sekunde des Verharrens, die der explosionsartigen Kraftentfaltung voranging, zog David den Abzug durch.


  Er erwischte den losstürmenden Pitbull, aber nicht sauber genug, um ihn zu töten. Jaulend wirbelte das Tier um die eigene Längsachse, sodass der angebundene Arm in hohem Bogen folgte. Geschickt landete Juri auf allen vieren und wirbelte herum, um sich dem neuen Gegner zu stellen. Blut strömte aus seiner Flanke, doch Emotionen wie Schmerz oder Furcht existierten nicht mehr. Die hatte ihm der Hirnschmelzer aus dem Schädel gebrannt.


  Die Bestie in ihm kannte nur noch den Angriff und die Fresslust, die ihn unerbittlich vorwärtstrieben, den Feuerstößen von Igel und Marinin direkt entgegen. Der kantige Schädel platzte unter dem Stakkato der Schüsse auseinander, trotzdem leerten die beiden Männer ihre Magazine, auch noch, als das Tier längst zuckend am Boden lag.


  Gagarin brachte soviel Abstand zwischen sich und den Kugelhagel, wie er nur konnte. Doch er schien zu verstehen, dass ihm die drei überraschend aufgetauchten Schützen geholfen hatten, denn er bellte ihnen freudig entgegen, als sie auf ihn zukamen. David eilte den anderen voraus, denn er wollte das arme Tier endlich aus seiner Notlage befreien.


  Igel schien mit diesem Umweg überhaupt nicht einverstanden, aber das war David herzlich egal. Während er bereits sein Messer zog, stand Alexander Marinin noch bei Khans Leichnam und stocherte mit der linken Stiefelspitze in dem verkohlten Boden der Anomalie herum.


  Er hatte Glück, das Artefakt lag noch an Ort und Stelle.


  „Ein Blitz!", rief er erfreut, und hielt einen blauen Quarz in die Höhe, der von schwarzen Schlackeresten umgeben wurde. Rasch säuberte er den Fund und ließ ihn in einem Bleiröhrchen verschwinden.


  Danach machte er sich daran, den Toten auszuplündern.


  Viel gaben dessen Taschen nicht her. Nur ein Päckchen Machorka.


  Marinin, der schon seit Tagen nicht mehr geraucht hatte, zog eine fertig gedrehte Papirossi aus dem Plastikbeutel, steckte sich das platt gedrückte Pappende zwischen die Zähne und suchte nach Feuer.


  „Ja, ja, schon gut, kein Grund zur Aufregung", versuchte David indessen den umhertänzelnden Pitbull zu beruhigen. „Ich will dir nichts tun, sondern helfen."


  Gagarin stand daraufhin tatsächlich still, beobachtete ihn aber aufmerksam und versuchte soviel Abstand wie möglich zu dem Messer zu halten. David steckte es wieder weg und griff stattdessen nach dem Karabinerhaken, der die Leine in dem Würgehalsband verankerte.


  Seine Furcht, der aufgeregte Hund könnte ihm dabei in die Hand beißen, erwies sich zum Glück als unbegründet. Gagarin wandte sogar den Kopf herum, damit David besser zugreifen konnte. Eine Sekunde später war das Tier frei.


  Wie der Blitz schoss es davon, kehrte aber nach wenigen Metern zurück, sprang an David hoch und leckte ihm den Handrücken.


  „Ja, ja, schon gut." David hatte Mühe, sich der überschwänglichen Freude zu erwehren. „Wir haben keine Zeit für große Feste", erklärte er dabei. „Wir müssen zusehen, dass wir Jantar erreichen."


  „Scheuch den verdammten Köter weg", rief Igel, der Marinin gerade Feuer gab und sich dann auch selbst eine Papirossi anzündete. „Der macht uns bloß Ärger."


  David gab nicht viel auf diese Sprüche, sondern ließ es zu, dass ihn der Hund aufgeregt umkreiste. Doch bei Igel und dem Major angekommen, begann Gagarin plötzlich zu knurren.


  Igel machte einen Schritt zurück. „Ach, ich hab's doch gewusst. Das Scheißvieh hat mich nie leiden können. Aber Khan hat ihn immer sofort zur Räson gebracht."


  Nun, da der strafende Ruck an der Leine fehlte, sah das anders aus. Mit dunklen Augen fixierte Gagarin den Stalker mit der Stachelfrisur, reckte den Kopf angriffslustig nach vorne und knurrte noch lauter.


  „Reg dich endlich ab", forderte David.


  Ohne den geringsten Erfolg.


  Der Pitbull schoss plötzlich los und versuchte an Igel empor-zuspringen. Der Stalker drehte sich rasch herum, obwohl er dadurch seine linke Seite entblößte. Statt sich in ihr festzubeißen, stoppte Gagarin mitten in der Attacke, umrundete Igel und versuchte erneut an ihm hochzuspringen. Der Stalker wich durch eine Drehung aus, und das Spiel begann von Neuem.


  David wollte schon dazwischentreten, aber Marinin hielt ihn mit überraschend festem Griff zurück. In den Augen des Majors lag ein misstrauisches Funkeln.


  Igel versuchte indessen sein Gewehr in den Anschlag zu bringen, musste sich aber erneut drehen, damit der Hund nicht nach seinem rechten Arm schnappte. Wieder ließ Gagarin von ihm ab und startete einen neuen Anlauf.


  Da dämmerte David endlich, was dem Major bereits aufgegangen war. Der Hund attackierte gar nicht Igel, sondern ausschließlich dessen rechten Arm!


  Rasch machte David zwei große Schritte und wand dem Gefährten das AKM mit einem schnellen Ruck aus den Händen. „Hey, was soll das?", protestierte Igel.


  Es war nur ein kurzer Moment der Ablenkung, doch er reichte Gagarin aus, um gezielt zuzuschnappen. Mit einem fürchterlichen Laut, der aus den Tiefen seiner Kehle kam, versenkte er seine scharfen Zähne in Igels rechtem Unterarm. Wütend versuchte der Gebissene den Hund abzuschütteln, doch es gelang ihm nicht. Ein Pitbull, der einmal zugebissen hat, ließ bekanntermaßen nicht mehr so schnell locker, doch diesmal verlief alles ganz anders.


  Unter den zurückgezogenen Lefzen des Tieres wurde nämlich nicht nur Blut sichtbar, sondern auch eine ölige Substanz, die ein seltsames Eigenleben zu besitzen schien. In einem Moment verhielt sie sich noch wie eine ganz normale Flüssigkeit, im nächsten spaltete sie sich bereits von dem hervorquellenden Blut ab, wuchs immer weiter in die Höhe und begann sich zu verästeln, bis ein Dutzend feiner, leicht vorgewölbter Fasern über das Hundemaul hinwegragte.


  Einen kurzen Moment lang schien das bizarre Gewächs in der Luft zu erstarren, dann zuckte es vor und drang mit seinen Spitzen tief in die empfindliche Schnauze ein. Zwei der nadelfeinen Fäden zuckten sogar auf Gagarins Augen zu, doch da hatte das Tier schon seine Kiefer gelöst und sich in die Tiefe fallen lassen.


  „Verdammte Dreckstöle, ich bring dich um!" Ein Tritt in Igels Kniekehlen verhinderte, dass er seine Drohung wahrmachen konnte.


  Gleich darauf flog sein blutender Arm in die Höhe, und die durchlöcherten Ärmel von Jacke und Pullover wurden zurückgestreift. Marinin, der ihn am Handgelenk hielt, stieß einen leisen Pfiff aus, als die überdimensionale S.T.A.L.K.E.R.-Tätowierung offen lag.


  „Also doch!", rief David empört. „Dabei habe ich ihn doch schon mit nackten Armen gesehen. Die müssen ihn irgendwann in den letzten Tagen rekrutiert haben."


  Ein Blick auf die schwarze Farbe, die sich von den blutenden Stellen im T, im L und im E zurückzog und auch sonst ein Eigenleben zu besitzen schien, ließ aber noch eine ganz andere Theorie zu. Nämlich die, dass diese Tätowierung mehr war, als es nach außen hin den Anschein hatte. Und dass sie sich nach Belieben an- und wieder ablegen ließ.


  David stellte Igel eine entsprechende Frage, doch statt darauf zu antworten, langte der miese Kerl nach dem Messer an seiner Hüfte. Die Bewegung erfolgte auch mit links so schnell und routiniert, dass der blanke Stahl schneller in seiner Hand funkelte, als David und der Major reagieren konnten. Igel war ihnen einen ganzen Schritt voraus, doch als er mit der Klinge zustoßen wollte, schlossen sich Gagarins Kiefer um seine Hand. Der Schmerz war so groß, das er die Waffe augenblicklich losließ. Eine Sekunde später sprang ihm das Tier mit voller Wucht gegen den Brustkorb und stieß ihn zu Boden.


  Fluchend wollte sich Igel wieder aufrappeln, doch da tauchte ein Schatten über seinem Gesicht auf. In der nächsten Sekunde spürte er die scharfen Pitbullzähne an seinem Hals. Die Bewegungen des Stalkers gefroren ein. Monolith-Agent oder nicht, sein Überlebensinstinkt funktionierte. Schließlich konnte ein toter Agent keine Aufträge mehr erfüllen.


  „Ruhig liegen bleiben", drohte David, „oder wir können für nichts garantieren."


  Igel gehorchte. Angesichts des bissigen Pitbulls blieb ihm auch keine andere Wahl. Reglos wartete er ab, was weiter passieren würde. Nur das Blut aus seinen Bisswunden pulsierte unbeeindruckt vor sich hin.


  Die Tätowierung wirkte inzwischen wieder fest mit der Haut verbunden.


  David zog einen Steinblutkristall aus seinem rechten Brustgürtel, um die Verletzung zu versorgen. Igel zuckte zusammen, als er das sah, und starb deshalb beinahe unter Gagarins Kiefern. Es hätte nicht viel gefehlt, und der Hund hätte zugebissen. Seine Zähne hatten den Hals schon punktiert.


  Von da an regte sich Igel nicht mehr, egal, was passierte.


  David presste das Artefakt wie gewohnt auf die Wunde, diesmal mit einem verblüffenden Ergebnis. Die Blutung ließ nach, gleichzeitig begann sich die Tätowierung erneut aufzuwerfen. Sie drang aus den Poren hervor, verflüssigte sich und bildete Hunderte kleiner Stacheln, die blitzartig nach oben schossen.


  Hastig zog David die Hand zurück, wurde aber trotzdem mehrfach gestochen. Nun musste er das Steinblut in seine eigene Hand pressen, um sich selbst zu heilen.


  Die Stacheln auf Igels Haut bildeten sich zurück, schienen aber bereit, jederzeit wieder auszufahren. „Was hat das zu bedeuten?", entfuhr es ihm. „So was habe ich noch nie gesehen."


  „Ein eigenständiger Organismus", diagnostizierte der Major, ohne den Blick von der seltsamen Substanz zu nehmen. „Einer, der von körperheilenden Strahlen angegriffen wird. Also vermutlich ein Parasit, der seinen Wirt unter geistige Kontrolle zwingt. Irgendwas in der Art."


  David nickte vorsichtig. Marinins Theorie hatte einiges für sich, konnte aber bei Weitem nicht alles erklären. Zum Beispiel nicht, warum Igel ihnen etwas über Doppelkinns Tod vorgeschwindelt hatte. Damals war nicht mal die kleinste Tätowierung an seinem Arm zu sehen gewesen.


  „Wir müssen dieses verdammte Zeug ausmerzen", verlangte er. „Ich werde es noch mal mit dem Steinblut versuchen."


  Marinin hielt ihn zurück. „Das bringt nichts, das hast du doch gesehen. Nein, da müssen wir schon stärkere Geschütze auffahren. Hier, wie wäre es damit?" Er zog den blau schimmernden Blitz aus seiner Gürteltasche.


  „Nein", wimmerte Igel unter dem Kampfhund hervor. „Tut das nicht. Bitte!"


  Für den Major war das nur eine Bestätigung, dass er richtig lag. Rasch klemmte er den Kristall zwischen seine Finger und ließ ihn über dem blutenden Arm kreisen. Der ölige Parasit geriet daraufhin sofort in Bewegung, gleichzeitig entströmte dem Artefakt ein sanftes Leuchten. Davon ermutigt, drückte Marinin es tiefer hinab.


  Mit ungeahnten Folgen.


  Im Bruchteil einer Sekunde breitete sich das Leuchten über seine ganze Hand aus. Dann machte der Blitz seinem Namen alle Ehre. Aus dem Inneren des Kristalls schossen zahlreiche Entladungen hervor, die in einer dichten Front niederzuckten und in einem großen Knall verpufften.


  Marinin schrie vor Schmerz laut auf, denn er hatte sich die komplette Hand verbrannt.


  


  REAKTORBLOCK III, UNTERIRDISCHER KOMPLEX


  Dicht an die Wand gedrückt, spähte Kim vorsichtig um die Ecke.


  Der angrenzende Flur wirkte nicht anders als all die Korridore, die schon hinter ihr lagen. Lang, spärlich beleuchtet und vollkommen leer. Kein einziger Schrank, der ein wenig Deckung bot. Keine Sitzbank und auch kein großer Steintopf, aus dem etwas Grünes, Staudenförmiges herauswuchs, um die Atmosphäre aufzulockern. Nur weiß getünchte Wände, grauer Fußbodenbelag und eine herabgedimmte Deckenbeleuchtung.


  Der Weg zur Bürokratenhölle konnte nicht schlimmer aussehen.


  Obwohl sie barfuss ging, hallten ihre Schritte leise nach. Je näher sie der zweiflügeligen Tür kam, desto mehr wuchs in ihr die Furcht, noch kurz vor dem Ziel abgefangen zu werden.


  Die Stille, die sie umgab, war irgendwie unheimlich. Dabei hätte sie froh sein müssen, dass niemand ihren Weg kreuzte. Wem auch immer sie hier unten begegnen mochte, er konnte ihr nicht wohlgesonnen sein. Sie bewegte sich mitten durch das Herz des Feindes.


  An dem kleinen Labor angekommen, sah sie durch die runden Glasscheiben. Falls der Grabscher in ihrer Zelle gelogen hatte, würde sie zurückkehren, um es ihn büßen zu lassen.


  In der vor ihr liegenden Dunkelheit war nicht viel zu erkennen, nur einige Arbeitstische mit verschiedenen Gerätschaften und ein mitten im Raum stehender Operationstisch. Ihre stark geweiteten Pupillen hatten sich auf die spärlichen Lichtverhältnisse eingestellt.


  Sie war sicher, dass dort drinnen niemand auf sie lauerte. Trotzdem trat sie schwungvoll ein, um einen eventuellen Gegner zu überraschen, und suchte sofort den Schutz der neben ihr liegenden Wand auf. Mit dem Rücken an den rauen Putz gelehnt, blickte sie sich noch einmal genau um.


  Sie war tatsächlich allein, sah man einmal von der reglosen Gestalt ab, die auf dem Tisch lag. Geringe Ausschläge auf dem Überwachungsmonitor zeigten an, dass die Person noch lebte, aber bereits an der Schwelle zum Tode stand. Die nässenden Geschwüre in ihrem Gesicht weckten unangenehme Erinnerungen.


  Kein Zweifel, das war die Frau aus dem Glastank.


  Kims Blick glitt über einen leeren Beistelltisch, die OP-Leuchten und das nahe Sideboard. Rasch öffnete sie einige Schubladen, die aber nur sterile Tücher und Medikamentenpackungen enthielten. In einem der Hängeschränke hatte sie mehr Glück. Dort gab es eine große Metallbox, in der sie nicht nur ein rasiermesserscharfes Skalpell, sondern auch einen Ausschabungslöffel fand. Nur eine Tür weiter lachte ihr eine elektrische Knochensäge entgegen.


  Vorsichtig stopfte sie den stabilen Schablöffel und die kleine Maschine mit dem runden Sägeblatt in ihre geräumigen Hosentaschen. Das gut in der Hand liegende Skalpell nahm sie so zwischen die Finger, dass der scharfe Stahl nur wenige Zentimeter über sie hinausragte.


  Ein potenzieller Gegner musste schon sehr genau hinsehen, um die gefährliche Waffe zu entdecken. Mit etwas Glück würde er sie erst bemerken, wenn sie schon bis zum Stiel in seiner Halsschlagader steckte.


  Jetzt war sie nicht mehr wehrlos, sondern gewappnet. Trotzdem hätte Kim einiges dafür gegeben, David an ihrer Seite zu wissen.


  „David?" Die Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, trotzdem wirbelte Kim erschrocken herum. Das Skalpell in ihrer Hand schnitt sinnlos durch die Luft, denn sie stand weiterhin ganz allein in dem abgedunkelten Raum.


  Nur die Alte auf dem Tisch war noch da. Und der Monitor, der plötzlich zwei ansteigende Lebenskurven zeigte.


  „Daaavid?" Von einem Rasseln in der Lunge begleitet, hallte der Name erneut durch den Raum. Die Lippen der alten Frau bewegten sich unmerklich, dennoch war zweifellos sie es, die da rief. Wieder und wieder. „David, bist du endlich gekommen, mich zu holen?"


  Kim spürte, wie sich die feinen Härchen auf ihrem Arm aufstellten, trotzdem trat sie näher an den Operationstisch heran. Wer war diese Frau, die im gleichen Moment nach einem David rief, in dem Kim an David Rothe dachte?


  Der Kopf der Alten ruckte herum. „David?", rief sie lauter als zuvor. „Bist du hier, mein Junge?"


  Erschrocken riss Kim das Skalpell in die Höhe und stolperte einen Schritt zurück. Unter ihrer Hirnschale begann es sanft zu kribbeln. Genau an der Stelle, an der sie ihre PSI-Kräfte abstrahlte. Verdammt, die Alte auf dem Tisch, halbtot oder nicht, versuchte sie mental zu scannen!


  Kim schottete sich so gut wie möglich ab und zielte mit dem Skalpell auf den ungeschützten Hals der Fremden. Auf dem Bildschirm ging es inzwischen zu wie bei einem vorsintflutlichen Telespiel. Die beiden hellen Punkte, die Hirn- und Herzfrequenz markierten, schlugen immer heftiger nach oben und unten aus.


  „David?" Die Augenlider der Frau begannen zu flattern. „Dobrynin ist ein Meister der Lüge. Glaub ihm kein Wort, egal, was er dir auch erzählt."


  Für ein paar von Schrecken erfüllte Sekunden wurde Kim tatsächlich von der Vision gequält, dass sich die vor ihr liegende Frau erheben und auf sie zuwanken könnte. Stattdessen sprangen ihre zitternden Lider auf. Darunter kamen keine Pupillen zum Vorschein, sondern weit nach oben in die Höhlen gedrehte Augen, die nur noch weißes Bindegewebe sehen ließen.


  „David!", schrie die Alte ein letztes Mal in unangenehm hoher Lautstärke, dann glitt ein Ausdruck der Enttäuschung über ihr Gesicht.


  „Nein, du bist nicht mein Sohn", erkannte sie, merklich erschlaffend. „David wird niemals zu Hilfe kommen. Wahrscheinlich ist er längst tot, so wie sein Vater."


  „Frau Rothe?", fragte Kim überrascht. „Sind Sie das?"


  Sie suchte vergeblich nach einem Krankenblatt oder etwas anderem, das ihr Auskunft über den Namen der Frau geben konnte.


  „Dobrynin hat gelogen", jammerte die Frau, im gleichen Maße leiser werdend, in dem die Monitorausschläge an Kraft verloren. „Das Kollektiv hat niemanden gerettet. Weder meinen Sohn noch meinen Mann. David wird niemals kommen, und ich muss einsam sterben."


  Kim verlor auf einmal jede Scheu vor dem abstoßenden Körper. Hastig sprang sie auf die Frau zu und schüttelte sie an der Schulter.


  „David ist nicht tot!", rief sie laut. Viel zu laut für jemanden, der sich verbergen musste. „Er ist am Leben, und er kommt uns holen. Sie und mich! Und meine eigene Mutter."


  Doch es war zu spät. Irena Rothe entfernte sich immer weiter von ihr. Der seidene Faden, der sie noch am Leben gehalten hatte, war endgültig zerrissen.


  „Hier, greifen Sie doch nach meinen Gedanken", forderte Kim, „dann können Sie ihn sehen." Sie beugte sich vor und hielt der Sterbenden den Kopf entgegen, doch das war ein sinnloses Unterfangen.


  Der Lautsprecher unter dem Monitor gab bereits ein schrilles Fiepen von sich. Irenas Lebenskurven verwandelten sich in flache Linien, die schnurgerade über den Bildschirm zogen.


  Kim schrak in die Höhe und stolperte zurück. Sie fühlte sich schuldig, weil ihr nicht eher klar geworden war, mit wem sie es zu tun hatte. Von kaltem Grauen gepackt, wandte sie sich um und stürzte durch die Schwingtüren davon. Hinaus in die leeren, kalten Gänge, die nur weiteres Unheil bereithielten.


  


  7.


  IN DER ZONE


  Fluchend klemmte sich Marinin die schwarz verkohlte Hand unter die linke Achsel und begann den Oberkörper rhythmisch vor und zurück zu wiegen. ,,Verdammter Dreck, das darf ja wohl nicht wahr sein!"


  Ein trocknes Husten begleitete die Worte.


  „Lass das!", schimpfte David. „Das macht es nur noch schlimmer." Er hob das Steinblut hoch, um es zur Heilung anzubieten.


  Widerstrebend zog Marinin die Rechte hervor. Sie dampfte nicht mehr. Es war auch keine offene Wunde zu sehen.


  „Zwiebelt bloß noch ein bisschen", sagte er überrascht.


  Prüfend sah er näher hin. Dann befeuchtete er den linken Daumen und wischte über die Brandstellen. Bereits unter dem ersten Strich trat intakte Haut hervor. Erleichtert atmete er auf. Die Hand war gar nicht richtig verletzt, sondern nur mit schmierigem Ruß bedeckt.


  David reichte ihm trotzdem das Steinblut.


  Der Kristall entwickelte nur ein schwaches Glimmen, als ihn der Major über den Handrücken, die Finger und die besonders stark betroffene Innenfläche führte. Um den schwarzen Rußbelag loszuwerden, musste er seine Hand an der Hose abwischen. Einmal dabei, drückte er das Steinblut gegen den Brustkorb. Daraufhin lösten sich aus dem Schimmer glühende Schleier, die durch seine Kleidung hindurch bis tief in die angegriffenen Lungenflügel zogen.


  Dass er dabei gleichzeitig an der Papirossi zog, war der Heilung wenig zuträglich, doch die Metastasen ließen sich ohnehin nur eindämmen, nicht gänzlich vernichten. Der nächste Husten fiel schon wesentlich sanfter aus.


  Gleich darauf lachte er sogar.


  „Jetzt sieh dir das mal an!" Marinin deutete auf Igel, der besinnungslos auf dem Rücken lag. Gagarin hatte von seiner Kehle abgelassen und fuhr ihm stattdessen mit der Zunge durchs Gesicht, als wollte er ihn wecken.


  David konnte sich ebenfalls ein Grinsen nicht verkneifen.


  „Hey, was ist denn hiermit?" Er tippte auf die Buchstaben, die immer noch auf Igels Unterarm prangten. „Gibt es gar keinen Grund mehr, die anzukläffen?"


  Der Hund sah kurz auf, schien aber nicht recht zu wissen, was David von ihm wollte. Also machte er sich daran, Igel weiter mit der langen Zunge zu bearbeiten. Ächzend drehte sich der Stalker zur Seite und hob abwehrend eine Hand vors Gesicht. Daraufhin gönnte ihm Gagarin eine Pause.


  David zog sein Gewehr dichter an den Körper, um es notfalls sofort herumschwenken zu können. Aber ein weiterer Blick auf den S.T.A.L.K.E.R.-Schriftzug nährte in ihm die Hoffnung, dass der Parasit ausgemerzt war. Die Buchstaben wirkten längst nicht mehr so feucht glänzend wie zuvor, sondern irgendwie stumpf. Und eher anthrazitfarben als intensiv schwarz.


  Eine Hand an der Stirn, stemmte sich Igel in die Höhe.


  „Was ist denn los?", fragte er und wirkte auch sonst orientierungslos. Nachdem sein Blick von Alexander Marinin über David zu dem Hund und wieder zurück gewandert war, brach die Erinnerung schlagartig über ihn herein. Abrupt riss er den tätowierten Arm hoch und starrte ihn sekundenlang mit einem Ausdruck höchster Verblüffung an.


  „Gibt's doch gar nicht." Mehr kam zuerst nicht über seine Lippen. Nur noch: „Kann ja echt nicht sein."


  Dass sich Gagarin neben ihm niederließ und den Kopf auf die Vorderpfoten legte, schien Igels Harmlosigkeit zu bestätigen. Außerdem spürte David, dass Igels Emotionen echt und nicht gespielt waren. Die Barriere, die ihn zuvor auf PSI-Ebene abgeschirmt hatte, war mit dem Parasiten verschwunden.


  „Mit wem haben wir es zu tun?", fragte Marinin und drückte die stinkende Machorka-Zigarette neben sich auf dem Boden aus.


  Über Igels Nase entstanden zwei steile Falten, die sich wieder glätteten, als ihm klar wurde, was der Major mit der Frage meinte.


  „Ich heiße wirklich Igel", erklärte er krächzend. „Und ich bin wirklich ein Stalker, der hier in der Zone sein Glück machen will. Auf einem meiner Vorstöße ins Zentrum bin ich der Monolith-Fraktion in die Hände gefallen. Die haben ihr Hauptquartier in Prypjat. Mit Spoiler und Doppelkinn hatte ich früher nie viel zu tun, aber es ist ihnen ebenso wie mir ergangen. Und als man uns zurückschickte, hatten wir dieses Zeug am Arm, das uns gezwungen hat, den Willen des Monolithen zu erfüllen."


  „Den Willen des Monolithen?" David musste unwillkürlich an die Gerüchte über den Wunschgönner denken, die in der Zone kursierten.


  „Ja, der Monolith!" Igel nickte heftig. „Er bestimmt über die Geschicke der Zone." Seine Augen begannen zu leuchten. „Wer ihm dient, dem schenkt der Monolith Gesundheit und Reichtum. Du musst nur zu ihm gelangen, dann wird dir jeder Wunsch erfüllt! Jeder!"


  „Tatsächlich?", brummte Marinin. „Kann dein Wunschgönner auch meine tote Familie wieder zum Leben erwecken?"


  „Aber natürlich!" Igels Augen wirkten seltsam entrückt. Er wollte weitersprechen, brach aber auf einmal ab und schüttelte den Kopf, als wollte er einen lästigen Gedanken vertreiben.


  Doch es gelang ihm nicht.


  Von seiner Stirn rannen plötzlich dicke Schweißperlen. „Da ist noch mehr", brach es aus ihm heraus. „Die Auserwählten, sie vergehen! Aber ich bin nur Träger dieser Information und darf ihren Inhalt nicht erfassen." Er schlug beide Hände vors Gesicht und stöhnte gequält auf. „Da schwirrt so vieles durch meinem Kopf, das keinen rechten Sinn ergibt. Alles ist so durcheinander!"


  „Lass dir Zeit", sagte David mit beruhigender Stimme. „Wir müssen nicht alles auf einmal klären."


  Marinin sprach nicht, sondern drückte den Steinblutkristall an Igels rechte Schläfe. Das schien zur Entspannung beizutragen. Igel stützte sich mit beiden Händen im Gras ab und ließ zu, dass ihm Gagarin die Hand ableckte. Kurz darauf begann er den Hund sogar im Nacken zu kraulen.


  „Das hast du vermisst, was, mein Alter?" Gagarin streckte sich wohlig auf dem Boden aus. „Ich mag Hunde gerne", erklärte Igel an die anderen gewandt. „Ich kann nicht mit ansehen, wenn sie schlecht behandelt werden, darum habe ich mich mehrmals mit Khan angelegt. Aber nachdem ich dieses ölige Zeug verpasst bekommen habe, war mir das alles egal." Angeekelt schaute er auf seine Tätowierung. „Juri und Gagarin haben die Veränderung natürlich bemerkt. Khan dachte dagegen, ich wäre endlich zur Vernunft gekommen."


  „Dabei hättest du nur mal in die Steckdose fassen müssen, um geheilt zu werden." Marinin grinste. „Anscheinend verträgt das Zeug keine hohen Spannungen."


  Igel versuchte zu lächeln, doch es missglückte. Es sah einfach zu gequält aus. „Ganz tief in meinem Inneren war ich weiterhin ich selbst. Ich habe alles wahrgenommen, alles, was sie von mir verlangten. Aber ich konnte den fremden Einfluss nicht abschütteln."


  Diesmal brach er nicht unter den auf ihn einströmenden Erinnerungen zusammen, sondern sprach weiter. Und beantwortete die ersten Fragen.


  Auf diese Weise erfuhren sie, dass er von Anfang an auf David angesetzt gewesen war und dabei zeitweise unter posthypnotischer Kontrolle gehandelt hatte. Dadurch hatte er den Symbionten ― wie er den Parasiten nannte ― nicht immer zu tragen brauchen und war in dieser Zeit auch nicht direkt mit dem Kollektiv verbunden gewesen. Wer oder was genau hinter dem Kollektiv steckte, konnte er nur vage erklären.


  Streng genommen wusste er es selbst nicht richtig. All der mythologische Unsinn, der ihm über den Wunschgönner eingetrichtert worden war, übertünchte die wahren Hintergründe im AKW.


  „Was ist mit den Schutzanzügen in Jantar?”, fragte David, um das Gespräch langsam in wichtigere Bahnen zu lenken. „Gibt es die wirklich, oder war das nur ein Vorwand, um uns in einen Hinterhalt zu locken?"


  „Nein, da gibt es schon einige Möglichkeiten", versicherte Igel. „Ich hatte ja den Auftrag, dich wohlbehalten zu Dobrynin zu schaffen. Nur dich. Der Major sollte vorher unauffällig liquidiert werden."


  „Dobrynin?", fragte David.


  „Liquidiert werden?", echote der Major.


  Igel konnte nicht viel über Dobrynin erzählen, nur dass es sich um einen Professor handelte. Auch sonst besaßen seine Informationen eher bruchstückhaften Charakter. Ihm war stets nur soviel mitgeteilt worden, wie für die Ausführung seiner Befehle nötig gewesen war. Immerhin erfuhren sie auf diese Weise, dass David ins Kraftwerk geschafft werden sollte und nicht nach Prypjat in die Zentrale der Monolith-Fraktion.


  „In den Reaktorblock III", präzisierte Igel, „wohin sie auch Kim Raika geschafft haben. Dort sollt ihr die Auserwählten ersetzen, die langsam vergehen. Aber was es damit genau auf sich hat, kann ich dir auch nicht sagen."


  Igel trank etwas Wasser aus einer Feldflasche, denn er war sehr durstig geworden. Sie hatten längst späten Nachmittag und mussten sich beeilen, wenn sie Kim noch vor Einbruch der Nacht erreichen wollten.


  „Ich wollte mit den Wissenschaftlern in Jantar um zwei Schutzanzüge feilschen", fuhr er fort. „Aber das ist gar nicht mehr nötig. Wir befinden uns hier nahe des Gebietes, das von der Defensivfrequenzanlage bestrahlt wird. Doch Gagarin ist vollkommen ruhig. Die Antennen wurden also heruntergefahren, um abzukühlen. Wenn wir uns beeilen, können wir gefahrlos bis zum AKW vorstoßen. Und ich habe auch schon eine Idee, wie wir uns unterwegs mit allem versorgen, was wir brauchen."


  David und dem Major genügten ein paar kurze Blicke der Verständigung, um den Vorschlag anzunehmen. Gagarins Verhalten und Davids telepathisches Talent bewiesen ihnen ausreichend, dass sie Igel inzwischen vertrauen konnten.


  Gemeinsam brachen sie auf, diesmal in nördlicher Richtung.


  Während des Marsches versuchten sie Igel weitere Informationen zu entlocken, doch je stärker die eigene Persönlichkeit zurückkehrte, desto mehr schien es, als würden seine Erlebnisse unter der Kontrolle des Symbionten hinter dichten Nebelschleiern verschwinden.


  Im Gegensatz zu ihm wusste David natürlich etwas mit dem Namen Dobrynin anzufangen. Jeder, der sich für die Theorien um die Noosphäre interessierte, stieß früher oder später auch auf den Namen des legendären Leiters der Abteilung Acht in Akademgorodok, der geheimen Wissenschaftsstadt in Nowosibirsk.


  


  IM KONTROLLRAUM


  Aus weiter Ferne war leises Gemurmel zu hören. Vielleicht ein Radio, das alleine vor sich hin dudelte, vielleicht zwei Wissenschaftler, die miteinander diskutierten. Jedenfalls nichts, was sich nach einer akuten Gefährdung anhörte. Trotzdem beschleunigte Kim ihr Tempo.


  Das Skalpell fest mit der Rechten umklammernd, schlüpfte sie in den Raum, in dem sie betäubt worden war. Auch hier war alles menschenleer. Weder Dobrynin noch einer seiner Schergen drückte sich hier herum.


  Nur eine der drei Deckenlampen brannte, aber das machte nichts. Das bläulich schimmernde Licht der PSI-Anlage, das durch die Trennscheibe fiel, hellte den übrigen Raum genügend auf.


  Die junge Frau vermied den Blick auf ihre Mutter, die immer noch in einem der äußeren Tanks ruhte. Der Wunsch, sie sofort zu befreien, wäre sonst übermächtig geworden. Doch zuerst brauchte Kim mehr Informationen. Zuerst musste sie wissen, wie sich ein Auserwählter aus dem Verbund lösen ließ, ohne Schaden zu nehmen. Wie sich der Zusammenbruch des Kollektivs auf den Zustand der Zone auswirkte, und ― am wichtigsten von allem ― wie sie mit ihrer befreiten Mutter ungesehen aus diesem Komplex herauskommen konnte.


  Ihr Blick schweifte durch die karge Ausstattung des Raumes, blieb kurz auf dem Spiegel mit den beiden weißen Linien hängen und saugte sich schließlich am gegenüberliegenden Schreibtisch fest.


  Dort lagen die Dokumente, die ihr Dobrynin kurz gezeigt hatte.


  Sie rüttelte an den Schubladen. Sie waren fest verschlossen. Natürlich. Damit hatte sie gerechnet. Doch es handelte sich nur um eine einfache Sicherung, die vor neugierigen Mitarbeitern schützte. Mit einem ernsthaften Einbruch brauchte hier unten niemand zu rechnen.


  Rasch zog Kim die Schreibtischlampe aus der Steckdose und schloss dafür die Knochensäge an. Die Schubladen bestanden aus furniertem Spanholz, das den scharfen Sägezähnen nicht viel entgegenzusetzen hatte. Sie führte drei kurze Schnitte am untersten Schloss aus und setzte dann den Ausschabungslöffel wie eine kurze Brechstange an, um die Schublade aufzuhebeln.


  Beim dritten Versuch sprang sie scheppernd auf und gab den Blick auf einen unordentlichen Stapel Schnellhefter frei. Die oberste Mappe kannte sie schon, doch sie zog noch einmal das alte Foto hervor, das Dobrynin und ihre Mutter zeigte.


  Ihr Interesse galt diesmal besonders dem ängstlichen Gesicht, das der toten Frau im Labor gehörte. Davids Mutter. Trotz der fülligen Wangen glaubte Kim diesmal seine Züge in den ihren wiederzuerkennen.


  Danach wühlte sie sich durch die weiteren Dokumente. Tabellen, Protokolle und Aktennotizen wechselten einander in schneller Folge ab. Oft überflog sie nur die Überschriften, dann wieder las sie sich in einzelnen Passagen fest.


  Telemetrik als Waffe, lautete einer der Forschungsberichte, mit denen Dobrynin staatliche Gelder angefordert hatte. Dabei stellte er ernsthaft in Aussicht, Jimmy Carter und andere westliche Führungspersönlichkeiten aus Politik und Wirtschaft unter die telepathische Kontrolle des KGB zu zwingen.


  Schon damals griff er auf die Theorie der Noosphäre zurück und strebte einen Verbund mehrerer Telepathen an, um ihre Kräfte zu bündeln. Die umfangreichen Experimente führten ihn Schritt für Schritt weiter, brachten aber lange nicht die Erfolge ein, die er dem KGB prophezeit hatte.


  In der Ära Reagan kam es dann zu einem folgenschweren Zwischenfall. Statt den amerikanischen Präsidenten in seinen Entscheidungen zu beeinflussen, fanden drei miteinander synchronisierte Telepathen den Tod, weil eine unbekannte, mit herkömmlichen Mitteln nicht messbare Kraft auf sie einwirkte.


  Es kam zu einem Energiewirbel, der furchtbare Spuren an den Körpern hinterließ. Kim musste schlucken, denn auf einigen beigelegten Fotos sahen die Leichen so aus, als waren sie in eine Zentrifuge geraten.


  Sämtliche Möbel innerhalb dieses Wirbels, selbst der Bodenbelag und die Deckenfarbe, wurden ebenfalls stark deformiert und teilweise miteinander vermengt. Dabei entstanden kleine Objekte, die völlig unbekannte physikalische Eigenschaften aufwiesen. Eines von ihnen sonderte eine Strahlung ab, die Wunden innerhalb weniger Sekunden verheilen ließ.


  Statt Dobrynin für den Tod der drei Telepathen zur Verantwortung zu ziehen, beförderten ihn seine Vorgesetzten und statteten ihn mit weiteren Geldern aus. Das Gruppenfoto, auf dem ihre lachende Mutter neben dem Professor stand, war kurz nach diesem Zwischenfall aufgenommen worden.


  Irena Rothe, geborene Walujew, hatte damals scheinbar besser begriffen, in was sie reingeraten war.


  Ich war noch sehr jung!


  Kim sah überrascht durch die Trennscheibe. Ihre Mutter schwamm weiter reglos im Nährstofftank. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich nicht die geringste Regung ab, trotzdem hatte Kim gerade den Eindruck gehabt, von ihr zu hören.


  Hastig wandte sie sich den weiteren Mappen des Stapels zu.


  Selbst im schnellen Überfliegen war die rasante Entwicklung des Projekts Militärische Nutzung des C-Bewusstseins nicht zu übersehen. Mehr und mehr Geld und Personal waren in die Abteilung Acht geflossen, denn immer weitere Objekte von hoher Energieleistung oder Antigravitationsfähigkeiten weckten die Begehrlichkeiten. Wem es gelang, solche Phänomene in Serie zu produzieren, konnte den kommenden Weltmarkt beherrschen.


  Auf Wiedersehen, Bill Gates, willkommen, O. O. Dobrynin!


  Am Ende war sogar der Versuch unternommen worden, den eigenen Präsidenten unter die geistige Kontrolle zu bringen. Aber auch damit hatten sich Glasnost und Perestroika nicht verhindern lassen. Darum hatte der KGB den Störfall im AKW Tschernobyl dazu benutzt, hier verborgene Forschungsanlagen unterzubringen, die selbst vor den eigenen Regierungsstellen geheim gehalten wurden.


  Mit dem fortschreitendem Erfolg seiner Arbeit besaß der Professor aber die Möglichkeit, sich immer stärker von seinen ehemaligen Gönnern zu lösen. Jene, die mit seiner Hilfe die Welt beherrschen wollten, gerieten nun selbst unter seinen Einfluss. Die Begriffe Telemetrik und Telesuggestion wurden zu mehr als bloßen Schlagwörtern, sie mutierten zur Realität.


  Auch wenn es zu Beginn unerwünschte Nebenwirkungen gab. So begingen einige Personen, die telepathisch manipuliert wurden, Selbstmord, weil sensible Bereiche ihres Gehirns zu sehr in Mitleidenschaft gezogen wurden.


  Zu Kims Erstaunen tauchte in diesem Zusammenhang das erste Mal der Name Alexander Marinin auf, damals noch Major im Dienste der ukrainischen Kriminalpolizei. Seine Ermittlungen in verschiedenen Fällen hatte Dobrynin immer wieder ins Leere laufen lassen. Aus dem Hintergrund heraus, mit Hilfe gezielter Telesuggestion. Kim! Das ging aus handschriftlichen Gesprächsnotizen hervor, deren Lesbarkeit von Monat zu Monat schlechter wurde. Kim! So hör doch!


  Was Kim besonders übel aufstieß, war allerdings die Art und Weise, wie Dobrynin ehemalige Untergebene zur Zusammenarbeit zwang. Auf einige war in ganz brutaler Weise Druck ausgeübt worden, indem man ihr Leben bedrohte. Und natürlich das ihrer Angehörigen. Selbst die Flucht nach Schweden, eine Heirat und viele glückliche Familienjahre schützten die Betroffenen nicht davor, von der eigenen Vergangenheit eingeholt zu werden.


  So war es ihrer Mutter ergangen. Sei vorsichtig, Kim! Schon beim bloßen Gedanken, dass Dobrynin sie in seinen Unterlagen als Geliebte kleine Marina bezeichnete, spürte Kim Übelkeit in sich aufsteigen. Doch nun hatte sie es endlich schwarz auf weiß: Ihre Mutter war nicht verschwunden, weil sie ihrer eigenen Familie überdrüssig geworden war, sondern weil sie ihren Ehemann und die gemeinsame Tochter schützen wollte. Vor Anschlägen, die nicht einmal eine Hundertschaft an Polizisten verhüten konnte.


  Wenn ihr Vater das doch nur gewusst hätte, dann hätte es ihm vielleicht nicht das Herz gebrochen. Du musst fliehen! Er ist schon in deiner Nähe! Doch Davids Familie war noch viel schlimmer mitgespielt worden. Großversuch, hatte Dobrynin sein Memo selbstherrlich überschrieben. Und darunter: Teleportation einer Personengruppe. Stolz verkündete er im Text, dass den Zielpersonen der Wunsch eingepflanzt wurde, die alte Heimat zu besichtigen. Dobrynin ließ sich seitenweise darüber aus, welche Erkenntnisse sich durch diesen spektakularen Coup gewinnen ließen.


  Dass der Versuch in einem beispiellosen Fiasko geendet hatte, behandelte er dagegen nur mit wenigen Sätzen. Und strich dabei noch heraus, dass die beiden entführten Telepathen, Davids Mutter und ein Mann aus der Oberpfalz, einsatzfähig geblieben waren.


  Kim! Er steht längst hinter dir!


  Ihre Empörung war so groß, dass sie die Stimme ihrer Mutter überhörte. Doch das laute Schniefen, das in ihrem Rücken erklang, ließ sie sofort herumfahren. Dabei entfielen die Blätter ihren Händen. Nicht vor Schreck, sondern weil sie nach dem neben ihr liegenden Skalpell langte.


  Dobrynin, der noch das kleine Metallröhrchen in der Hand hielt, hatte für die Waffe nur ein Lächeln übrig.


  „Und da heißt es immer, Drogen wären ungesund", sagte er, bevor er sich über den Spiegel beugte und die zweite Pulverlinie einsog. „Dabei ist es nur diesem kleinen Vorrat hier zu verdanken, dass ich deine Flucht bemerkt habe. Und ohne dich würde es hier allen bald bedeutend schlechter gehen."


  Seine Pupillen schrumpften auf die Größe von Stecknadel-köpfen zusammen, während er sich die Nasenlöcher massierte. Danach hob er die Pistole in seiner rechten Hand lässig in den Schulteranschlag. Eine gut gepflegte Kora, durchgeladen und entsichert. Der Professor wusste, wie man eine Waffe bediente. Das sah Kim schon an der Art, wie er auf sie zielte.


  „Mieses Schwein!", begrüßte sie ihn.


  „Das klingt aber nicht sehr kooperativ." Er legte das Röhrchen zurück auf den Spiegel. „Ich bedauere das sehr, denn ich hätte Sie gerne freiwillig im Boot, Fräulein Raika. Schon Ihrer Mutter wegen. Sie müssen wissen, das Marina und ich stets eine ... wie soll ich sagen ... besonders gute Beziehung zueinander hatten."


  Kim hob drohend das Skalpell an, obwohl sie wusste, dass das nur lächerlich auf ihn wirkte.


  Dobrynin schüttelte bedauernd den Kopf, verlangte aber nicht, dass sie die Klinge beiseitelegte. Lieber fasste er mit der freien Linken stützend unter die Waffenhand. Zwei Kilo brünierter Stahl konnten auf Dauer ganz schön schwer werden. Besonders am ausgestreckten Arm.


  „Ich muss leider auf Ihrer sofortigen Mitarbeit bestehen." „Vergiss es."


  „Wenn Sie eine Schublade höher angefangen hätten, wüssten Sie, dass die Zone das Ergebnis eines Misserfolges ist. Zugegeben, es gibt da draußen einen Haufen schöner Artefakte, die sich untersuchen und vervielfältigen lassen. Aber wir haben es auch mit einem Dimensionsriss zu tun, der unter Kontrolle gehalten werden muss, sonst dehnt sich die Zone weiter aus. Ich möchte Sie bitten, sich sofort dem Kollektiv anzuschließen. Ich brauche dringend wieder die volle Kontrolle über die Noosphäre, oder ich kann für die Sicherheit der Menschen in dieser Gegend nicht mehr garantieren. Ein Kollaps der labilen Verhältnisse würde womöglich zu einer Ausdehnung bis Kiew führen. Oder noch viel weiter! Schlimmstenfalls könnte es zu einer weltumspannenden Katastrophe kommen. Möchten Sie wirklich die Schuld an solch einer Apokalypse tragen?"


  Kim lachte verächtlich. „Ich habe doch diesen Wahnsinn hier nicht aufgezogen."


  „Aber derzeit sind Sie die Einzige, die ihn stoppen kann."


  „Hören Sie doch auf!" Kim machte ein Gesicht, als müsste sie eine bittere Medizin schlucken. „Sie sind doch ein Meister der Lüge. In Wirklichkeit hat dieses Kollektiv noch nie jemanden gerettet."


  Dobrynins freundliche Maske erhielt zum ersten Mal Risse, doch er fing sich sofort wieder. „Meister der Lüge", wiederholte er bedächtig. „Wüsste ich es nicht besser, müsste ich glauben, sie hatten mit der alten Walujew gesprochen."


  Bevor Kim etwas erwidern konnte, begann die Welt um sie herum zu beben. Rasch stützte sie sich mit der freien Hand ab, denn es fühlte sich so an, als würde der Boden unter ihr weggezogen.


  Zwei Kugelschreiber, mehrere Bleistifte und ein Radiergummi, die neben ihr von der zitternden Schreibtischplatte sprangen, stellten unter Beweis, dass sie sich die Erschütterung nicht nur einbildete. Gleich darauf erklang ein helles Knacken, das in den Ohren schmerzte. Danach lief ein dicker Riss durch die Trennscheibe zur PSI-Anlage.


  Auch Dobrynin hatte sichtlich Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Doch er glich die Erschütterungen, die durch den Boden liefen, mit einem Federn in den Knien aus. Wie ein erfahrener Seemann, der gewohnt war, bei rauer See auf schwankendem Deck zu stehen. In der ganzen Zeit ließ er Kim keine Sekunde aus den Augen, und sein ohnehin schon strenges Profil wurde noch kantiger.


  „Das sind die Vorboten der Katastrophe, von der ich gesprochen habe", verkündete er düster, als wieder Ruhe einzog. „Die Lage wird zunehmend instabil."


  Er ging zwei Schritte rückwärts, bis er mit dem Rücken an das große Schaltpult stieß, das den Raum beherrschte. Dort langte er mit der freien Hand in eine offene Schale, in der eine seltsam ölige Masse schwamm. Als er die Hand zurückzog, haftete etwas davon an seinen Fingern. Die Substanz dehnte sich wie Kaugummi, bis sie plötzlich in der Mitte auseinander-sprang. Der untere Teil kehrte umgehend in die Schale zurück, ohne dass ein einziger Tropfen danebenfiel, während der obere in Dobrynins Hand landete und dort eine runde Kugel formte.


  „Eines der vielen Wunder, die uns die Energien der Noosphäre geschaffen haben", erklärte er dazu, als würde er den Stein der Weisen präsentieren. „Möchten Sie wirklich nicht dabei helfen, diese Kräfte zu beherrschen? Zum Wohle der ganzen Menschheit?"


  Kim war es leid, sich neue Schimpfwörter für ihn auszudenken, darum schwieg sie einfach.


  Dobrynin machte einen Schritt auf sie zu.


  „Skalpell runter", forderte er.


  „Hol's dir doch!", erwiderte sie, vollkommen sicher, dass er nicht schießen würde. Schließlich brauchte er sie lebend. Das hatte er deutlich genug gemacht.


  Als Dobrynin merkte, dass sein Bluff nicht funktionierte, blieb er stehen, um nicht in die Reichweite des Skalpells zu gelangen. Mit einem leisen Seufzen ließ er die Pistole sinken, doch das war nur ein Trick, um sie abzulenken.


  Im gleichen Moment, da sie unabsichtlich der Bewegung folgte, ließ er die Hand mit dem ölig glänzenden Ball vorschnellen.


  Kim riss instinktiv die freie Hand empor, um ihr Gesicht zu schützen, doch damit ließ sich die wabernde Substanz, die ihre Form noch in der Luft veränderte, nicht abwehren. Mit einem überraschenden Schlenker wich sie der Hand nach unten hin aus und jagte, halbmondförmig nach vorne gebogen, auf ihre Kehle zu. Ehe Kim richtig verstand, wie ihr geschah, schlang sich ihr das Zeug um den Hals, bis sich die offenen Enden im Nacken vereinten.


  Ihr Versuch, den so entstandenen Ring mit dem Skalpell zu zerschneiden, erfolgte zu spät. Sie fühlte bereits, wie ihr die Luft abgeschnürt wurde. Dabei begann der Ring nicht nur zu schrumpfen, er fraß sich auch tief in ihre Haut. Jeder Versuch, ihn zu zerschneiden, hätte sie selbst verletzt. Auch mit den Fingernägeln ließ er sich nicht mehr lösen. Tief in ihren Poren verankert, umgab er sie wie eine zweite, stetig weiterschrumpfende Haut.


  Dobrynin sah mitleidlos auf sie herab, während sie um ihr Leben kämpfte.


  „Das haben Sie sich selbst zuzuschreiben", erklärte er kalt. „Mir fehlt einfach die Zeit, Sie vom Wert unserer Zusammenarbeit zu überzeugen. Der Symbiont wird dafür sorgen, dass sie sich beim nächsten Mal nicht gegen die Aufnahme ins Kollektiv sträuben. Falls sie sich doch widersetzen, werden sie eben ersticken. Oder ertrinken. Oder was auch immer. Es ist mir ganz egal, weil sie dann keinen Nutzen mehr für mich haben."


  „Schwein!", keuchte sie, obwohl sie damit wertvollen Atem verschwendete. Sie wollte Dobrynin noch weiter beschimpfen, doch irgendetwas lähmte ihren Verstand. Die schwarze Substanz ― der Symbiont, wie ihn der Professor nannte ― würgte sie nicht nur, er griff auch auf mentaler Ebene zu.


  „Wehren Sie sich nicht", riet Dobrynin. „Denken Sie lieber an den Dienst, den Sie der Menschheit erweisen."


  „Lügner!”, stieß sie hervor, denn sie glaubte keines seiner Worte.


  Ihr Versuch, nach vorne zu hechten, um ihm das Skalpell in den Oberschenkel zu rammen, schlug jedoch fehl. Kraftlos sackte sie zusammen. Die Klinge entglitt ihren schlaffen Händen.


  Die Welt um sie herum begann sich zu drehen. Wenn sie nicht alles täuschte, lief ein neues Beben durch Boden und Wände.


  Doch sie war sich nicht sicher. Sie verlor gerade das Bewusstsein.


  


  8.


  WÄHREND DES BEBENS...


  ... IN DER ZONE


  Noch ehe sie der erste Stoß von den Füßen reißen konnte, sahen sie voller Unbehagen in den bleigrauen Himmel, in dem sich die Naturgewalten bereits ein wildes Schauspiel lieferten. Zuerst waren es nur einzelne Blitze gewesen, die über die kompakte Wolkenfront huschten. Dann, als es noch dunkler geworden war, kam ein starker Wind auf, der an den Bäumen rüttelte und ihnen Sand, Laub und kleine Äste entgegenschleuderte.


  Gagarin bellte laut, weil ihm das Wetter Furcht einflößte.


  „Was hat das alles zu bedeuten?", rief David, um das allgemeine Getöse zu übertönen.


  „Nichts Gutes", gab Igel wenig hilfreich zurück. Fügte dann aber hinzu: „Hoffentlich kündigt sich damit keine Ausweitung der Zone an."


  Am Himmelszelt häuften sich die Entladungen. Immer mehr Blitze zuckten herab und verästelten sich dabei so stark, das sie ein durchgehendes Geflecht bildeten. Die Männer mussten inzwischen ihre Arme vors Gesicht halten, weil der umherfliegende Sand zu stark in den Augen brannte. Eine Sekunde später spürten sie, wie der Boden unter ihren Sohlen zu beben begann.


  „Wir müssen Deckung suchen! Und zwar sofort!” Der Major versuchte seine Augen zu beschirmen, um wenigsten ein Stück weit in die Ferne zu sehen. „Wenn die Zone instabil wird, bekommen wir es gleich ...", er stockte, „... genaudamitzu tun!"


  Davids Blick folgte der Richtung, in die Marinins ausgestreckter Arm wies. Sofort schlug ihm eine heiße, von Sand und Pollen geschwängerte Bö entgegen. Es kam ihm so vor, als greife jemand mit einer glühenden Zange in seine Augen. Trotzdem sah er die zwei Meter hohe Welle aus umherwirbelndem Dreck, Gras und Kleinteilen, die sich ringförmig über die ganze Landschaft ausbreitete. Vom AKW ausgehend, lief sie bis zu den Rändern der Zone hinaus und vielleicht sogar noch weiter. Alles, was ihr dabei in den Weg kam, wurde niedergewalzt.


  Der ihnen zugewandte Teil befand sich noch tausend Meter entfernt, kam aber rasend schnell näher.


  David deutete auf ein altes Mercedes-Wrack, das inmitten hoher Gräser vor sich hin rostete. Marinin hielt das aber nicht für sicher genug ― und Igel pflichtete ihm bei. Also versuchten sie den Schutz einer großen Eiche zu erreichen, die sehr weit links von ihnen stand.


  Sie rannten so schnell sie konnten, mit fest verzurrten Kapuzen, den Blick auf den Boden gerichtet. Der Hund folgte ihnen, die ganze Zeit dicht an ihrer Seite. Umherfliegende Körner prasselten immer stärker auf ihre Jacken und stachen in ihre Gesichter. Schon nach der Hälfte des Weges wurde klar, dass sie es nicht schaffen würden. Doch zur Umkehr war es zu spät.


  Nun konnten sie sich nur noch auf den Boden werfen und das Beste hoffen. Schlechter hätten sie es kaum treffen können. Glücklich war der, der in solch einem Moment hinter einer Mauer hockte oder Schutz in einer Ruine fand.


  Davids Herz begann vor Aufregung zu rasen.


  Sie hofften noch immer auf eine natürliche Senke, um sich darin festzukrallen. Dabei drohten sie den Punkt zu verpassen, an dem sie überhaupt noch Deckung suchen konnten. Das harte Rütteln, das sie ins Stolpern brachte, enthob sie der Entscheidung, wann sie sich hinwerfen sollten. Sie stürzten gemeinsam ins Gras, weil der Grund unter ihren Füßen regelrecht Wellen zu schlagen schien.


  Gagarin war so verängstigt, dass er bei ihnen blieb und sich ganz dicht an David schmiegte. Rasch legte dieser den Arm um den Hund, um ihn vor dem Schlimmsten zu schützen.


  Fauchend raste die Druckwelle heran. Doch kurz bevor sie erfasst und emporgeschleudert werden konnten, kam es David auf einmal so vor, als ob er alles nur noch durch Watte hören würde. Das Brausen und Tosen des Sturmes schien plötzlich weit entfernt zu sein, dabei konnte er deutlich sehen, wie neben ihnen abgebrochene Äste, verbeulte Blechtonnen und ganze Büsche mitsamt ausgerissenem Wurzelwerk vorüberwirbelten.


  Allein die Tatsache, dass er die Augen öffnen konnte, ohne einem blendenden Bombardement von Sandkörnern ausgesetzt zu sein, zeigte ihm, dass etwas nicht stimmte. Ungläubig richtete er sich mit dem Oberköper auf.


  Der Boden unter seinen Händen bebte weiter, doch auch diese Wahrnehmung erreichte ihn nur seltsam gedämpft. So sehr das Chaos um sie herum auch tobte ― Igel, der Major und er blieben von den Naturgewalten unbehelligt, als würden sie unter einer großen Glasglocke sitzen. Gagarin schaute nur verwirrt und bellte kein einziges Mal.


  Nacheinander richteten sie sich auf, während der Mercedes, hinter den sie sich hatten flüchten wollen, unter den Gewalten zu klappern begann. Zuerst rissen nur zwei Kotflügel ab und stoben davon, dann wurde die ganze Karosserie erfasst. Der alte Wagen bäumte sich zweimal auf und fiel wieder auf die Räder zurück. Dann hob er plötzlich ab wie ein aerodynamisches Leitwerk, prallte auf das Dach, sprang erneut in die Höhe und wirbelte schließlich im grauen Einerlei davon.


  Nur bei ihnen blieb alles ganz normal. Abgesehen von einem leichten Kopfschmerz ging es David prächtig.


  Kopfschmerz? Überrascht starrte er auf seine Brusttasche hinab. Auf den ersten Blick gab es dort nichts Besonderes zu sehen, doch als er nach dem Nachtstern langte, wurde seine Hand so durchscheinend, dass er plötzlich jeden Fingerknochen einzeln erkennen konnte.


  „Das Teil hat es wirklich in sich", lobte Igel.


  „Kannst du es aushalten?", fragte dagegen der Major. „Oder sollen wir irgendwo Deckung suchen?"


  „Nein, es geht", antwortete David, selbst ein wenig überrascht. „Scheinbar zehrt dieser Schutzschild weniger an der Substanz als die Überwindung der Schwerkraft."


  „Oder er zieht sich einen Teil der Energie aus den Kräften, die uns umgeben." Igel fühlte sich sichtlich unbehaglich, als ihn seine beiden Begleiter verblüfft ansahen. Rasch zuckte er mit den Schultern und fügte hinzu: „Ist nur so eine Idee."


  Über das Warum und Wieso konnten sie sich noch später Gedanken machen. Vorerst war nur wichtig, dass sie sich im Schutze der Energieblase gefahrlos weiterbewegen konnten.


  „Das sollten wir ausnutzen, solange der Sturm anhält”, schlug Alexander Marinin vor. „Bei dieser Witterung lässt sich kein Monolith-Stalker draußen sehen. Auf diese Weise können wir Prypjat ungestört umgehen."


  Der ersten Druckwelle folgten noch weitere. Doch sie gingen ebenso an dem Trio vorüber, wie die unablässige Folge von Erdstößen, die das Laub von den Bäumen schüttelte. Unverdrossen marschierte das Trio mit Hund weiter. Nicht langsamer, als es unter normalen Umständen gegangen wäre.


  Nur einmal hielten sie kurz an. In Sichtweite von Prypjat, auf Höhe des Riesenrads, das weit über die Plattenbauten hinausragte. Da klaffte, keine fünfzig Meter von ihnen entfernt, eine offene Betongrube im Boden.


  Rostige Metallstränge, die aus einer zerbrochenen im Moos liegenden Wand ragten, wiesen wie klagende Finger in den tosenden Himmel. Sie hätten dem zerstörten Bunkereingang keine große Aufmerksamkeit geschenkt, wenn aus ihm nicht plötzlich eine gebeugte Gestalt gestiegen wäre, die auf allen vieren kroch, aber nur noch entfernt menschlich wirkte.


  Das Gesicht dieses Mutanten wurde durch eine Gasmaske verdeckt, deren filterloser Schlauch wie ein Rüssel herunterbaumelte.


  Der Anblick des Snorks weckte unangenehme Gefühle, doch auch dieses gefährliche Wesen hütete sich davor, den wütenden Sturm zu durchqueren. Fest an die Metallstreben geklammert, starrte es ihnen hinterher, bis es endlich hinter den Dreckschleiern verschwand, die die Luft verseuchten.


  


  WÄHREND DES BEBENS...


  ... IM AKW


  „Tut mir wirklich leid", sagte Iwan Mirsowsk, während er die Gurte strammzog. „Aber Befehl ist nun mal Befehl."


  Kochow wusste, das sein Kollege viel zu ängstlich war, um sich Dobrynin zu widersetzen, trotzdem bettelte er weiter um Schonung. Zwischendurch beklagte er auch schon mal seinen haltlosen Trieb, der ihn in Kim Raikas Zelle geführt hatte, und gelobte Besserung bis in alle Ewigkeit. Doch als er sah, wie Mirsowsk nach der Spritze griff, die er selbst für seinen Vorgänger in diesem Bett aufgezogen hatte, verlegte er sich wieder aufs Winseln und Betteln.


  Mirsowsk wurde es endgültig zu bunt.


  Drohend hielt er die Hohlnadel so dicht vor Kochows Auge, dass der sehen konnte, wie eine winzige Menge des Serums aus der Spitze hervortrat und sich zu einem Tropfen formte.


  „Jetzt reiß dich endlich zusammen, du Jammerlappen!" Mirsowsk war sichtlich erbost. „Du siehst doch selbst, was hier los ist." Dabei deutete er auf die Monolith-Stalker, die gerade den Abtransport der neuen Agenten vorbereiteten. Obwohl keiner von ihnen äußeres Interesse an ihrer Unterhaltung zeigte, verfolgten sie natürlich genau, was zwischen den beiden Ex-Kollegen vorging.


  „Also los, trag es wie ein Mann!", forderte Mirsowsk, während er Kochows Hemd in die Höhe zog. „Ich hab's auch nicht leicht. Muss gleich nach dem Sturm raus und eine Tote beerdigen. Das ist auch nicht gerade angenehm." Flüsternd fügte er hinzu: „Du bist doch nach der Prozedur viel besser dran als alle anderen. Wir müssen diesen ganzen Mist bei vollem Bewusstsein ertragen."


  Typisch Mirsowsk. Nach oben hin buckeln, aber hinten rum 'ne große Fresse.


  „Arschloch!", beschied Kochow dem blöden Kerl. Der Stich ins Fettgewebe seiner Bauchdecke fiel entsprechend schmerzhaft aus, aber das störte ihn schon nicht mehr.


  Resigniert wandte er den Kopf zur Seite und beobachtete, wie die mit Symbionten versehenen Agenten neben den Eingang gelegt wurden. Sobald der Blow-Out, der draußen wütete, vorüber war, würde man die Männer auf einen Lastwagen laden und im äußeren Kordon auf ihre Mission schicken. Selbst die verdammte Nummer 6, Strelok, war mit dabei. Obwohl seine Werte unmöglich den Erfordernissen entsprechen konnten.


  Ein feines Grinsen huschte über Kochows Lippen.


  Die Endauswertung dieser sieben stammte von Mirsowsk. Der Kerl hatte eindeutig Mist gebaut. Falls etwas schiefging, wurde er sicher entsprechend zur Rechenschaft gezogen.


  Die Elektroden für Herz- und Hirnwellen in den Händen, trat der Kollege schon wieder ans Bett. „Na, siehst du", meinte er mit der Freundlichkeit einer bulligen Oberschwester. „Geht dir doch jetzt schon besser, oder?"


  „Du bist sowieso der Nächste, der hier landet", prophezeite Kochow gehässig, während die Elektroden angeheftet wurden.


  Mirsowsk sprach zunächst kein Wort. Aber nachdem er seine Arbeit mit unbewegter Miene beendet hatte, verabreichte er Kochow zwei schallende Ohrfeigen. „Die waren längst fällig", kommentierte er seinen Wutausbruch. „Ich konnte dich ohnehin nie leiden. Nie, verstehst du?"


  „Dobrynin wird erst zufrieden sein, wenn wir alle unter seiner Kontrolle stehen”, rief ihm Kochow hinterher. „Das weißt du! Und ich werde hoffentlich der Agent sein, der dich ans Bett schnallt!"


  Der Gedanke tröstete ihn irgendwie.


  Vielleicht lag das aber auch schon an der einlullenden Stimme, die er hörte, oder der angenehmen Wärme, die sich dank des Serums in seinem Brustkorb ausbreitete.


  Dein eigener Wille ist erloschen, pulsierte es im gleichen Rhythmus durch seinen Kopf, wie das flackernde blaue Licht in die Augenlider drang. Für dich zählt nur noch der Wille des Monolithen.


  


  WÄHREND DES BEBENS...


  ... IM KOLLEKTIV


  Kim! Marina Volchanova versuchte es wieder und wieder, doch es war sinnlos. Wehr dich, mein Kind! Wenn Sie dich erst einmal eingebunden haben, ist es zu spät! Sie konnte einfach keinen Kontakt zu ihrer Tochter herstellen.


  Der Symbiont, der ihren Hals umgab, schirmte Kim gegen jede Form der Manipulation ab. Es gab zurzeit nur einen einzigen Gedanken, den er passieren ließ. Den Wunsch nach geistiger Verschmelzung. Marina spürte, wie die übrigen Mitglieder des Kollektivs ihre geistigen Fühler ausstreckten und nach Kims Verstand tasteten.


  Oh, Kim, wärst du doch nie hierhergekommen! Die schlummernde Abwehr ihrer Tochter hatte dem Drängen der anderen nichts entgegenzusetzen. Immer stärker vernetzte sie sich mit den übrigen Telepathen und gab dabei ihre eigene Persönlichkeit auf. ättest du mich doch nur vergessen.


  Marina haderte so laut mit ihrem Schicksal, dass es dem Kollektiv nicht verborgen blieb. Die Irritation der anderen wurde so stark, dass sie sich zurückziehen musste, um nicht entdeckt zu werden. Ihr eigener Wille schrumpfte rasch zusammen, und je kleiner er wurde, desto stärker ging ihr auf, wie sinnlos jeder Widerstand geworden war.


  Nun, da ihre Tochter nicht mehr existierte, gab es keinen Grund mehr für eine eigene Persönlichkeit. Und so zog sich der letzte Funke eigenen Willens, der noch immer Marina Volchanova war, nicht einfach nur in ihr Innerstes zurück, um sich vor den anderen zu verbergen, sondern erlosch für alle Zeiten.


  Nun ist er endlich am Ziel all seiner Wünsche angelangt, war Marinas letzter freier Gedanke, bevor sie voll und ganz im Kollektiv aufging. Nun steht ihm der stärkste Verbund zur Verfügung, den er je besessen hat.


  Ab jetzt ist Professor O. O. Dobrynin der mächtigste Mann der Welt.


  


  NACH DEM BEBEN …


  ... IN DER ZONE


  Alles im Leben war endlich, selbst die Energie des stärksten Artefaktes.


  Sie bemerkten, dass sich die Kraft des Nachtsterns dem Ende zuneigte, als der schützende Raum, der sie umgab, immer stärker zusammenschrumpfte. Die Anlage des AKWs mit seinen vier Reaktorblöcken war zum Glück bereits in Sichtweite, als sie beschlossen, eine sichere Deckung aufzusuchen. Die nördlichsten Gebäude Prypjats lagen bereits zwei Kilometer hinter ihnen, doch dank Igels guter Ortskenntnisse fanden sie rasch eine geeignete Ruine, die einen guten Unterschlupf bot.


  Groß und klobig schälten sich die Umrisse des rechteckigen, mit einem angeschrägten Aufbau versehenen Hauses aus den sturmumtosten Schleiern. Je näher sie den fensterlosen Löchern kamen, die sie wie tote Augen anglotzten, desto mehr feuchte Gischt setzte sich auf der Energieblase ab. Sie wurde von den schmutzigen Fluten des Prypjat aufgewirbelt, des breiten Flusses, dem die nahe Geisterstadt ihren Namen und die Kühltürme des Kraftwerks ihr Wasser verdankten.


  Sie hatten sich gerade in den Schatten der Vorderfront gerettet, als das schützende Feld übergangslos verschwand. Sofort schlugen ihnen Sand und heiße Böen ins Gesicht. Doch sie brauchten nur wenige Schritte, um sich durch das nächste Fenster ins Gebäudeinnere zu flüchten.


  Gagarin bellte kurz auf, als sei er froh, der unheimlichen Blase entkommen zu sein. Auch sie hatten nun endlich Zeit, Atem zu schöpfen und ihre Gedanken zu ordnen.


  „Wie geht's jetzt weiter?", fragte David. „Wie kommen wir ins Innere des Kraftwerks?"


  „Wir brauchen Schutzanzüge der Monolith-Fraktion", schlug der Major vor. „Durch sie getarnt, erhalten wir sicheren Zutritt." Er wollte noch etwas hinzufügen, wurde aber durch ein Husten unterbrochen.


  David wollte ihm ein Steinblutkristall reichen, doch Marinin lehnte ab. Sein Körper hatte sich ohnehin schon viel zu sehr an die regelmäßigen Anwendungen des Artefakts gewöhnt.


  „Eine Patrouille zu überfallen, ist natürlich auch mit gehörigen Risiken verbunden”, gab Igel zu bedenken. „Reicht es nicht aus, wenn drei Agenten zum Rapport zurückkehren?"


  Als ihn die anderen beiden nur fragend ansahen, schob er den Ärmel seines rechten Arms in die Höhe und tippte auf die Buchstaben der Tätowierung. „Das ist doch das Zeichen, an dem sich die Burschen erkennen. Hat keiner von euch einen Stift dabei, mit dem ihr euch eine Imitation aufmalen könnt, die im Vorübergehen glaubwürdig wirkt? Vielleicht funktioniert es auch mit einem Stück angekohltem Holz."


  „Na, ich weiß nicht." Über Marinins Nasenwurzel entstanden zwei steile Falten. „Geht das wirklich so einfach? Ärmel hoch und durch? Gibt es da nicht auch noch eine telepathische Verbindung untereinander?"


  Nun begann sich auch Igels Stirn zu kräuseln. „Wenn ich das nur noch so genau wüsste. Nein, unmittelbar miteinander wurde nicht kommuniziert, doch es gab eine latente Überwachung durch das C-Bewusstsein. Bei Einsätzen wurden wir auch schon mal direkt gesteuert und mit Befehlen versehen. In den letzten Stunden, vor der Vernichtung des Symbionten war der Kontakt zum C-Bewusstsein allerdings gestört. Das kam häufiger vor, seit die Auserwählten vergingen."


  Seine letzten Sätze hallten unangenehm laut von den Wänden wider, obwohl er die Stimme nicht erhoben hatte. Gagarin schreckte kurz hoch und bellte zweimal, bevor er sich wieder hinlegte. Es dauerte einen Moment, bis alle begriffen, was hinter diesem Phänomen steckte.


  Der draußen tobende Sturm hatte sich schlagartig gelegt. Noch schwebten Myriaden aufgewirbelter Dreckpartikel durch die Luft, doch der Dunst begann sich bereits zu verziehen. Nach dem tosenden Lärm wirkte die einsetzende Stille bedrohlich.


  „Was hat das zu bedeuten?", wunderte sich David.


  Igel wirkte zerknirscht. Als er antwortete, wurde auch klar, warum. „Das Kollektiv arbeitet wieder. Und damit leider auch die Überwachung durch das C-Bewusstsein."


  Standen sie nun wieder am Anfang ihrer Überlegungen? Sie wussten es nicht genau, denn es gab noch so vieles an der Zone, das sie nicht verstanden. Sie berieten noch eine Weile, ohne zu einem fassbaren Ergebnis zu gelangen, unterbrachen sich aber, als Gagarin neben ihnen zu knurren begann.


  Sofort sprangen alle auf und pressten sich, die Waffen im Anschlag, links und rechts der Fenster an die Wand. Gleich darauf wurden draußen Stimmen laut.


  „Schneller, ihr abgewrackten Idioten!", schrie ein Mann, der sich noch außer Sichtweite befand.


  Sie entspannten sich ein wenig, denn wer so lautstark durch die Gegend trampelte, konnte nichts von ihrer Anwesenheit ahnen. Trotzdem hielten sie sich weiter versteckt. Selbst Gagarin hatte sich in eine dunkle Ecke verkrochen.


  Sie mussten noch eine Minute warten, bis draußen eine ungewöhnliche Prozession vorüberzog. Zuerst entdeckten sie zwei ausgemergelte Gestalten in Zivilkleidung, die einen schwarzen Leichensack trugen. Danach folgte ein Mann in einem weißen Laborkittel, der von zwei Monolith-Stalkern flankiert wurde. Er war der Schreihals, der immer wieder schlecht gelaunte Anweisungen von sich gab. Trotz des Tuches, das er sich vor den Mund gebunden hatte, um sich vor der staubigen Luft zu schützen, war er bestens zu verstehen.


  David musterte den Kerl genau, konnte sich aber nicht erinnern, dieses grobschlächtige Gesicht mit dem Vollbart und der wild umwucherten Halbglatze schon einmal gesehen zu haben. Die beiden Hungerleider, die den Sack trugen, brachten dagegen etwas in ihm zum Klingeln. Zumindest die verschmutzte Kleidung des einen. Irgendwo hatte er diesen hässlichen Norwegerpullover schon einmal gesehen. Und zwar hier in der Zone, wenn auch vor langer Zeit.


  „Los, hinterher", forderte Marinin leise, als die ungleiche Truppe vorbeigezogen war. „Das ist doch genau die Eintrittskarte, die wir brauchen."


  Dem wollte keiner der anderen widersprechen.


  Die Gewehrläufe gesenkt, eilten sie durch die leeren Räume, bis sie an die Westseite des Hauses gelangten. Ein Blick durch die dortigen Fensterhöhlen offenbarte, dass der Leichensack hinter eine kleine Anhöhe geschafft wurde. Einer der Träger, es war der in dem zerschlissenen Norweger, hatte Mühe, den unebenen, durch hohes Gras führenden Pfad zu bewältigen.


  Zweimal sah es so aus, als würde er gleich stolpern, dann entglitt ihm der schwere Sack, der mit einem dumpfen Laut auf den Boden fiel.


  „Du Vollidiot!", schrie ihn der Wissenschaftler an. „Wenn ich einen Knüppel hätte, würde ich dich damit windelweich prügeln."


  Die Pullover-Gestalt hob unbeholfen die Hände, um sich vor Schlägen zu schützen, doch der Bärtige machte nicht die geringsten Anstalten, sich so stark zu verausgaben. Dafür trat einer der Monolith-Stalker vor, packte den Norweger an der Schulter und zwang ihn in die Knie, um ihm zu bedeuten, dass er den schwarzen Sack wieder aufnehmen sollte.


  David konnte nicht genau sagen, warum er den armen Tropf, der dort drüben so schlecht behandelt wurde, genau in diesem Augenblick erkannte. Doch plötzlich wusste er wieder, wem das Gesicht gehörte, obwohl es schmal geworden war und nur noch von einigen wenigen grauen Strähnen eingerahmt wurde.


  Natürlich, dass er nicht gleich darauf gekommen war. Das dort drüben war Michael Hagenbeck. Der Oberstudienrat aus Hannover, der mit ihnen im Bus gesessen hatte. Mit David und seinen Eltern. Damals, am 16. Juli 2004, als sich das Leben für sie alle auf einen Schlag verändert hatte. Einem ersten Impuls folgend, wollte David am liebsten loslaufen, Hagenbeck am Kragen packen und ihn fragen, was aus seinen Eltern geworden war. Aber dann, nach einem Moment des Nachdenkens, fragte er sich zum ersten Mal in seinem Leben, ob er die darauf passende Antwort überhaupt wissen wollte.


  Hagenbeck sah wirklich furchtbar aus. Zehn Jahre Gefangenschaft in einem sibirischen Gulag konnten einen Mann nicht schlimmer zugrunde richten als ihn. Soweit sich David erinnern konnte, war der Mann erst dreiundvierzig, doch er wirkte mindestens zwanzig Jahre älter.


  Gagarin spürte, dass etwas nicht in Ordnung war und begann seinen Kopf an Davids Bein zu reiben.


  „Alles okay?", fragte Marinin mit Sorge in der Stimme.


  David nickte, obwohl er sich miserabel fühlte. Sein Mund öffnete und schloss sich mehrmals, ohne einen Ton hervorzubringen.


  „Hagenbeck", stieß er endlich hervor. „Michael Hagenbeck."


  „Also doch.” Der Major schien so etwas geahnt zu haben. „Ich war mir nicht ganz sicher, denn ich kenne ihn ja nur von Fotos."


  Igel wusste einen Moment lang nicht, um was es ging, wurde aber von ihnen rasch aufgeklärt. Die beiden Leichensack-träger und ihre Begleiter waren inzwischen hinter dem Hügel verschwunden.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, nahmen David und seine Freunde die Verfolgung auf.


  


  AM GRÄBERFELD


  Was sich hinter der Anhöhe befand, ließ ihnen den Atem stocken. Ein ödes, von Gras und Bäumen befreites Gelände, in dem sich Hunderte von gleichmäßigen Erdhügeln aneinander-reihten. Der Boden schien irgendwie verseucht zu sein. Ob er es schon vor den ganzen Leichen gewesen oder erst durch sie kontaminiert worden war, ließ sich nicht sagen. Auf jeden Fall wuchs dort kein einziger Grashalm mehr.


  „Macht schon, fangt endlich an zu graben. Ich habe keine Lust, hier den ganzen Tag herumzustehen."


  Die Aufteilung in der Gruppe war auf den ersten Blick ersichtlich. Der Kerl im Kittel brüllte herum, die beiden Bewaffneten sicherten das Gelände, und der Rest musste arbeiten.


  „Hat der Kerl keine Angst, sich zu verstrahlen?", fragte Alexander mit Blick auf den Kittelträger.


  „Womit verstrahlen?", gab Igel leicht überheblich zurück. „Block 4 ist durch den Sarkophag hermetisch abgeschirmt. Du darfst nicht vergessen, dass in den drei anderen Blöcken bis zum Entstehen der Zone weiter Strom produziert wurde. Und was den Hirnschmelzer angeht, der ist in dieser Gegend natürlich nicht aktiv."


  Hagenbeck und der andere Zivilist standen vor dem Leichensack und starrten ratlos auf ihre Hände. Das andauernde Geschrei versetzte sie in Furcht, trotzdem rührten sie sich nicht von der Stelle. Mit ihrer Intelligenz war es nicht mehr allzu weit her.


  „So geht das nicht, Mirsowsk", mischte sich einer der Monolith-Stalker ein. „Sie müssen den beiden schon zeigen, wo Schaufel und Spaten liegen."


  Der Kittelträger verstummte abrupt und warf dem Stalker erboste Blicke zu, wagte aber nicht, ihn übel anzugehen. Stattdessen stapfte er zu einer verwitterten Holzkiste, die einige Grabreihen entfernt stand, warf ihren Deckel zur Seite, zerrte zwei Schaufeln und zwei Spaten an ihren Stielen heraus und warf sie vor sich in den Staub.


  „Los, kommt hierher", fuhr er Hagenbeck und den anderen an. „Nehmt den Kram und grabt an einer freien Stelle ein Loch, oder es gibt die nächsten Tage nichts zu fressen."


  Während die Angesprochenen langsam auf das Werkzeug zutrotteten, sah Alexander voller Sorge zu David hinüber. Der Junge kauerte immer noch in der gleichen Position im Gras, in der er sich niedergelassen hatte. Wie aus Stein gemeißelt saß er da, den Blick unverwandt auf das riesige Heer von Grabern gerichtet. Man brauchte kein Telepath sein, um zu ahnen, dass er sich gerade fragte, unter welchem der Hügel seine Eltern liegen mochten.


  Er hatte allen Gefahren getrotzt und war ins Zentrum der Zone vorgestoßen, um die Wahrheit zu erfahren. Aber mit diesem Anblick hatte er sicher nicht gerechnet.


  „Wir müssen etwas tun", flüsterte Alexander zu Igel und deutete dabei in Davids Richtung.


  Der Stalker nickte verstehend.


  „Es liegen ein Haus und eine Anhöhe zwischen uns und dem Kraftwerk", fuhr Alexander fort. „Ich denke, wir können gefahrlos schießen."


  „Lass uns lieber auf Nummer sicher gehen", wandte Igel ein. „Ich glaube, ich habe auch schon eine Idee, wie wir die Sache listiger regeln können."


  Ehe ihn der Major daran hindern konnte, sprang Igel auch schon auf und lief mit großen Schritten den unter ihnen postierten Monolith-Stalkern entgegen. Unterwegs schob er seinen rechten Ärmel in die Höhe, damit seine Tätowierung sichtbar wurde.


  „Was ist denn in den gefahren?", fragte David. „Dreht der jetzt durch?"


  „Sieht fast so aus." Marinin schüttelte den Kopf. „Kommst du von links?"


  „Geht klar."


  Sie hoben ihre Waffen.


  Neben ihnen spannte Gagarin die Muskeln an.


  Igel hatte inzwischen das Graberfeld erreicht. „Eindringlinge!", rief er aufgeregt. „Ich habe da drüben in dem Haus Eindringlinge gesehen. Kommt mit, ich zeige euch, wo sie sind."


  Statt in die Richtung zu sehen, in die Igels Arm immer wieder wies, nahmen ihn die beiden Stalker ins Visier.


  „Sofort hinknien”, forderte einer von ihnen. „Hände in den Nacken, oder wir schießen."


  „Seid ihr bekloppt?" Igel klang ehrlich überrascht. „Seht ihr nicht, dass ich einer von euch bin." Sie sahen die Tätowierung und interessierten sich nicht für sie. Soviel zu seinem sensationellen Plan.


  „Los", forderte David. „Bevor sie noch eine Meldung absetzen."


  Seine Stimme klang so kalt, wie Alexander sich fühlte. Der Anblick des Gräberfeldes hatte in beiden jedes Mitleid für Dobrynin und seine Helfer ausgelöscht. Diese Gräber dort unten mit all den Toten, die wie räudige Hunde verscharrt wurden, die standen für ihre eigenen Familien, die so sinnlos gestorben waren. Manchmal bedurfte es eines bestimmtes Bildes oder Ereignisses, um einem Menschen etwas klarzumachen, was er schon lange wusste. Dieses Gräberfeld war für sie ein solches Schlüsselereignis.


  Sie schossen gleichzeitig, im Bruchteil derselben Sekunde ―und trafen beide Monolith-Stalker durchs Auge. David seinen durch das linke, Alexander seinen durchs rechte. Der Tod kam für die beiden so schnell, dass sie nicht einmal mehr den Abzugsfinger krümmen konnten.


  Lautlos sackten sie in sich zusammen.


  Der doppelte Schuss war noch nicht verhallt, als Gagarin los-sauste. Mit weiten Sprüngen flog er den Hang hinab, hetzte auf Mirsowsk zu und warf den Flüchtenden mit einem Sprung ins Genick zu Boden.


  David und Marinin folgten gemächlichen Schrittes.


  „Zwei Schutzanzüge", sagte Alexander, als sie Igel passierten. „Die sind für David und mich. Du brauchst ja nur deine Tätowierung vorzuzeigen."


  Igel murmelte etwas äußerst Unfreundliches und schloss sich ihnen an.


  Mirsowsk wälzte sich bereits vor Angst im Staub, weil Gagarin auf Höhe seiner Kehle stand und mit den Zähnen fletschte. Doch als sie sich vor ihm aufbauten und sein Blick auf David fiel, wurden seine Augen so groß, dass sie schier aus den Höhlen zu springen drohten.


  „Herr Rothe!", keuchte er voller Entsetzen. „Sie? Sie sind hier?"


  Hastig riss er die Arme vor das Gesicht, als warte er auf Schläge. Gagarin biss ihm deshalb in die Hand, doch die blutende Wunde drang überhaupt nicht in sein Bewusstsein. Mirsowsks ganze Aufmerksamkeit galt nur noch David, der es zwar gewohnt war, dass ihn alle Welt kannte, der aber noch niemals so sehr gefürchtet worden war.


  „Hören Sie, das können Sie mir wirklich nicht anlasten", stammelte Mirsowsk weiter. „Ich meine, ich führe schließlich nur Befehle aus. Und diese Krankheit, die ihre Mutter befallen hat, für die kann ja auch keiner etwas."


  „Meine Mutter?", fragte David verblüfft. „Was ist mit der? Ist sie etwa noch am Leben?"


  Mirsowsk starrte ihn an wie ein Mann, der einen verhängnisvollen Fehler begangen hatte. Der nächste unterlief ihm, als er unbewusst zu dem Leichensack hinüberstarrte.


  David erbleichte, machte auf dem Absatz kehrt und rannte auf den Sack zu. Mit zitternden Händen zog er den Reißverschluss zur Hälfte auf und blickte ins Innere. Danach sackte er weinend zusammen.


  Alexander trat von hinten auf ihn zu und nahm den Jungen in den Arm, obwohl ihm der Anblick der von Geschwüren entstellten Frau beinahe den Magen umdrehte. Niemand hatte es verdient, seine eigenen Eltern so vorzufinden. In einem Plastiksack, an einem öden Ort, wo die Verstorbenen von verstörten, abgemagerten Gefangenen verscharrt wurden, die selbst mehr tot als lebendig waren.


  „Das muss alles ein Ende haben", flüsterte David leise.


  „Das wird es", antwortete Alexander. „Das schwöre ich dir."


  Es waren nur ein paar einfache Worte, die sie dort wechselten, im Angesicht all der Opfer, die Dobrynins Wahnsinn gekostet hatte, und doch war es ein Pakt, den sie schlossen. Ein Pakt zwischen zwei Männern, denen zuviel genommen worden war und die man einfach zu weit getrieben hatte.


  Mit einem harten Ruck sprang David auf und ging auf Mirsowsk zu. Das Gewehr in seiner Hand wanderte in den Schulteranschlag. Er wollte schießen, ganz egal, ob der Kerl wehrlos war oder nicht. Doch Marinin holte ihn ein und drückte den Lauf nach unten.


  „Warte", sagte er gefährlich leise. „Der Kerl ist doch ganz scharf darauf, uns zu helfen." Und an Mirsowsk gewandt, fragte er: „Oder irre ich mich da etwa?"
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  NACH DEM BEBEN ...


  ... IM KONTROLLRAUM


  Beide Hände auf das Schaltpult gestützt, blickte Professor Dobrynin durch die gesprungene Trennscheibe zur PSI-Anlage. Der Boden unter seinen Füßen hatte sich beruhigt, und die von draußen eingehenden Meldungen besagten, dass nicht nur die Stürme, sondern auch die Gravitationswellen abgeklungen waren.


  Das Kollektiv arbeitete wieder einwandfrei. Mehr noch, es produzierte Messwerte, die alles bisher Dagewesene in den Schatten stellten. Dank Kim Raika konnte er der Noosphäre mehr Energie entlocken als jemals zuvor. Welche Möglichkeiten ihm wohl offenstanden, wenn erst einmal David Rothe seinen Platz in diesem Verbund eingenommen hatte?


  Dobrynin spürte Allmachtsfantasien in sich aufsteigen, die ihn stärker berauschten als jedes Kokain. Sein alter Traum, die weltweite Telesuggestion, war endlich zum Greifen nah. Wer wollte ihm noch widerstehen, wenn er erst begann, das volle Potenzial seiner neuen Möglichkeiten auszuschöpfen?


  Mit einer herrischen Geste bedeutete er Jiiri Rebrow und den anderen Hilfskräften, dass sie sich von der Anlage entfernen konnten. Dobrynin wollte allein mit seinem Triumph sein. Die Männer beeilten sich, seinem Wunsch zu folgen. Schließlich verspürte niemand Lust, Boris Kochows Schicksal zu teilen. Ab und zu war es ganz gut, einen Untergebenen zum Agenten zu machen. Das stärkte die Disziplin der anderen.


  Als er endlich für sich allein war, strich der Professor versonnen über den Metallrand der Schnittstelle. Er freute sich schon auf den allumfassenden Blick in die Zone, auch wenn dort sicher noch das Chaos regierte. Aber was machte das schon? Militär und Stalker hatten sich gegenseitig dezimiert, und der Blow-Out hatte sicher noch weitere Opfer gefordert.


  Dadurch hatten seine Agenten mehr Zeit, sich um wichtigere Dinge zu kümmern. Etwa neue Artefakte bestimmen und sammeln, damit er die Auswahl seiner Möglichkeiten erweitern konnte.


  Zuerst musste er aber die Höhe der Verluste feststellen. Das Prickeln, das ihn durchzog, als er die Hand in die Schnittstelle führte, war noch intensiver als gewohnt. Rasend schnell tauchte er in das Netzwerk ein und rief die Berichte der verschiedenen Symbionten ab.


  Namen, Daten und Lageeinschätzungen rauschten an ihm vorüber. Allein bei dem Gefecht im Wächtercamp war ein halbes Dutzend seiner Agenten gefallen. Feist, Getman, Spoiler, Vadim, Doppelkinn und andere. Ihr Verlust schmerzte wenig, sie waren alle austauschbar.


  Vor allem jetzt, nach dem Anstieg der Macht.


  Dobrynin rief einen nach dem anderen ab, das gehörte zu seiner Routine. Danach wollte er sich Marionetten wie General Simak zuwenden, bei denen er auf den Symbionten verzichten musste. Bei ihnen würden seine neuen Möglichkeiten der Telesuggestion Wunder wirken.


  Der Professor war so voller Vorfreude, dass er beinahe die beiden Abgänge in unmittelbarer Nähe des Kraftwerks übersehen hätte. Abrupt hielt er inne und ließ sich die letzten Eindrücke der beiden Toten noch einmal zeigen. Dass sie erst vor wenigen Minuten umgekommen waren, war schon beunruhigend genug. Dass er aber auch noch einen als tot eingestuften Agenten vor ihnen herumtanzen sah, der stolz seinen zerstörten Symbionten präsentierte, alarmierte Dobrynin aufs Höchste.


  Mit verärgerter Miene sah er sich die Daten des Agenten an, der unter der Bezeichnung „Igel" lief. Ausgerechnet der Mann, der ihm David Rothe bringen sollte.


  Dobrynin spürte die Gefahr, die sich zusammenbraute. Darum zögerte er nicht lange, sondern fällte sofort eine Entscheidung.


  Sämtliche Monolith-Stalker rund um das Kraftwerk wurden in höchste Alarmbereitschaft versetzt.


  


  VOR DEM KRAFTWERK


  Aus ihrem Versteck heraus beobachteten sie, wie der letzte bewusstlose Agent auf die Lkw-Ladefläche gewuchtet wurde. Wenn man den leise hingemurmelten Flüchen von Mirsowsk Glauben schenken durfte, handelte es sich dabei um einen Mann namens Strelok, der sich der Gehirnwäsche besonders stark widersetzt hatte. Trotzdem trug er nun einen Symbionten und wurde mit den anderen hinaus in den Kordon geschafft.


  David sah dem schweren Fahrzeug, das langsam hinter der Umzäunung verschwand, grübelnd nach. Falls der Plan des Majors aufging, würden Strelok und die anderen aufwachen, ohne jemals zu erfahren, was es mit der Tätowierung an ihrem Arm auf sich hatte. Falls sie jedoch scheiterten, würde alles weitergehen wie bisher. Oder sogar noch schlimmer kommen.


  ,,Von hier aus hast du ein sehr gutes Schussfeld", wandte sich Marinin an Igel. „Mit den beiden Sturmgewehren der Toten kommst du locker bis zum Eingang von Block III, kannst uns also gut unterstützen, falls etwas schiefgehen sollte. Wenn die Kerle anfangen, sich auf dich einzuschießen, verschwindest du mit dem Hund, verstanden? Brauchst du noch eine Granate, um den Rückzug zu decken?"


  Er zog eine der F-1-Granaten hervor, mit denen er sich im Hubschrauber eingedeckt hatte. Igel schüttelte allerdings den Kopf. Handgranaten flößten ihm mehr Furcht ein, als er sich Nutzen von ihnen versprach.


  Marinin steckte das handliche Metallei wieder weg und klopfte Igel auf den Rücken. In der kurzen Zeitspanne, in der er sich von dem Kameraden ab- und Mirsowsk zuwandte, vereiste sein freundliches Gesicht zu einer abweisenden Maske.


  „Es geht los", stellte er klar. „Du gehst vor und verhältst dich wie immer. Falls du ein Kratzen im Hals verspürst, unterdrückst du in den nächsten Minuten besser jedes Husten. Sobald wir nämlich den Eindruck haben, dass du einen billigen Trick versuchst, liegst du tot am Boden. Vergiss nicht, dass du Davids Mutter auf dem Gewissen hast. Wir beide brennen eigentlich darauf, dich zu erledigen."


  „Aber ich habe dieser Frau doch überhaupt nichts ..." Ein Schlag mit dem Gewehrkolben ließ den Wissenschaftler mitten im Satz verstummen. Leise jammernd, dass er doch nur Befehle befolgt habe, trat er hinter dem Kistenstapel hervor und lenkte seine Schritte in Richtung der Reaktorblöcke.


  David und der Major flankierten ihn mit einem Schritt Abstand. Beide trugen die Schutzanzüge der erschossenen Monolith-Stalker, inklusive zweier Atemmasken aus den Seitentaschen der Toten.


  Andere Männer auf dem Platz hatten diese Masken, die den unteren Teil des Gesichts bedeckten, ebenfalls angelegt. Der feine Staub, der noch immer in dichten Schwaden zwischen den Gebäuden hing, machte das Atmen zur Qual, deshalb bezogen die meisten ihre Luft aus kleinen Flaschen, die mittels eines geriffelten Schlauches zur Maske geführt wurden.


  Mirsowsks Rückkehr schien kein besonderes Aufsehen zu erregen. Hagemann und sein Kompagnon wurden jedenfalls nicht vermisst. Vielleicht, weil alle damit rechneten, dass sie noch mit der Bestattung von Irena Rothe beschäftigt waren ― was sogar den Tatsachen entsprach.


  Sie waren bereits auf zehn Meter an den Eingang von Block III heran, als sich das Verhalten der übrigen Monolith-Stalker veränderte. Wie auf einen unsichtbaren Befehl hin erstarrten alle inmitten der Bewegung und legten den Kopf leicht auf die Seite. David hatte das schon zu oft beobachtet, um nicht die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen.


  „Sie erhalten telepathische Instruktionen", erklärte er dem Major. „Wir sollten ihr Verhalten imitieren, damit sie keinen Verdacht schöpfen."


  Marinin war einverstanden, also hielten sie kurz inne und neigten den Kopf zur Seite. Ihre Hoffnung, nun unbemerkt passieren zu können, zerschlug sich jedoch gleich wieder. David erkannte es daran, wie sich die Bewaffneten zu gruppieren begannen. Mit größter Disziplin begannen sie, sich gegenseitig ins Gesicht zu blicken und dann, nach der erfolgten Identifizierung, zu Suchtrupps zu formieren. Als zwei Stalker aus dem Eingang hervortraten und sich beiderseits der Tür postierten, wusste David, dass es nicht ohne Kampf abgehen würde.


  Mirsowsk wurde von einer ähnlichen Gewissheit getrieben.


  „Keine Sorge, ich rede mit denen", stieß er hervor, während ihm wahre Schweißbäche über den Nacken strömten. „Die hören auf mich, ihr werdet sehen."


  Mit großen Gesten ging er auf die beiden Wachen zu, die ihnen in den Weg getreten waren. „Weg mit euch", fuhr er sie an. „Wir haben es eilig. Dringende Botschaft für Professor Dobrynin."


  Die Angesprochenen zeigten sich davon in keiner Weise beeindruckt, sondern packten ihn von beiden Seiten an den Armen, um ihn zurückzuhalten. Trotz seines lautstarken Protestes sahen sie misstrauisch an ihm vorbei, um die Identität der nachfolgenden Monolith-Stalker zu klären.


  David drückte den Sicherungshebel auf Feuerstoß und machte sich bereit, die Waffe emporzureißen. Im gleichen Moment platzte der Kopf des linken Postens auseinander. Der Donner der Obokan, der von den Kisten herüberhallte, ließ alle Stalker in Igels Richtung herumwirbeln.


  David und Marinin nutzten den Moment der Verwirrung, um die letzten Meter zu überwinden. Mirsowsk sprang in Panik davon, um dem sich anbahnenden Gemetzel zu entgehen. Neben ihm brach der getroffene Posten zusammen, der andere wurde von Marinins Feuerstoß in die Luft gehoben und rückwärts durch die offene Tür geschleudert.


  Während hinter ihnen noch Verwirrung herrschte, sprangen sie ins Innere des Gebäudes und schoben die beiden Torflügel zusammen. Erstes Gewehrfeuer erklang, doch die Einschläge prasselten nur gegen den massiven Stahl. Draußen schrie Mirsowsk auf, der genau in den Kugelhagel geraten war. Doch ihr Mitleid hielt sich in Grenzen.


  Krachend stießen die Tore aufeinander. Während Marinin sie fest aneinanderpresste, klinkte David den Trageriemen seines Gewehres aus und band mit ihm die beiden Schiebegriffe fest zusammen. Das würde nicht ewig halten, ihnen aber vielleicht einen kleinen Vorsprung verschaffen.


  In der vor ihnen liegenden Halle stießen sie jedenfalls auf keine weiteren Gegner, nur auf einen einzelnen Mann in Unterhosen und weißem Kittel, der vor einem blau pulsierenden Monolithen auf einem Bett lag. Ohne diesen Kerl weiter zu beachten, durchquerten sie die Halle, während hinter ihnen am Tor gerüttelt wurde. In den Gängen der nachfolgenden Halle hielten sie sich zuerst nach links und anschließend nach rechts. Igel hatte ihnen erzählt, dass sie über einen Fahrstuhl in die tiefer gelegenen Stockwerke gelangen mussten.


  Die Vorsicht, die sie bei jeder Biegung an den Tag legten, erwies sich als überflüssig. Sie trafen auf keine einzige Menschenseele, fanden aber schließlich den Fahrstuhlschacht. Sie bestiegen die Kabine und drückten den Knopf für das unterste Stockwerk.


  Zu beiden Seiten der Schiebetür fest an die kalte Stahlwand gepresst, richteten sie ihre Waffen aus, um einem eventuellen Empfangskomitee bleihaltige Grüße zu schicken. Doch unten angekommen, erwartete sie nur ein leerer Gang. Vorsichtig streckten sie den Kopf nach draußen und zogen ihn sofort wieder zurück, doch das änderte nichts. Sie waren vollkommen allein. Keine schwer bewaffneten Truppen, keine Mutanten, die in dunklen Ecken lauerten, nichts. Nur lange, gähnend leere Gänge, die mit grauem Kunststoffboden ausgelegt waren. Grässlich.


  David nahm einen Feuerlöscher von der Wand und klemmte ihn so zwischen die Schiebetür, dass sie nicht mehr schließen konnte. Auf diese Weise war der Fahrstuhl blockiert, doch es mochte natürlich weitere geben.


  Alle Sinne angespannt, liefen sie den ersten Gang entlang. Das Einzige, was sie an der nächsten Abzweigung zu sehen bekamen, war ein flatternder Laborkittel, der sich vor ihnen in Sicherheit brachte.


  Immerhin, sie schlichen hier nicht mutterseelenallein herum.


  Sie wollten dem Flüchtenden schon hinterhereilen, als über ihnen eine kratzige Stimme erklang. „Bitte die andere Richtung, meine Herren", bat sie jemand aus einem der in regelmäßigen Abständen angebrachten Lautsprecher. „Ich erwarte Sie bereits im Kreise Ihrer Lieben."


  Verblüfft sahen sie sich an. Was hatte das nun wieder zu bedeuten?


  „Kim", flüsterte David heiser, und von diesem Moment an stand für ihn fest, dass er der Aufforderung Folge leisten würde. Marinin blieb an seiner Seite.


  Im Laufschritt folgten sie den immer wieder erklingenden Anweisungen, bis sie vor einer grauen Stahlblechtür standen, die wenig einladend wirkte. Ihre Gewehre im Anschlag, drangen sie vor, doch statt einer mit Waffen gespickten Falle, erwartete sie nur ein lächelnder Endfünfziger mit markanten Gesichtszügen, der sie über eine Brille hinweg streng anfunkelte.


  „Also bitte, meine Herren", sagte er, mit verschränkten Armen gegen einen großen Stahlkasten gelehnt. „Das ist wirklich keine Art, einer Einladung zu folgen."


  David ließ seine Waffe keinen Millimeter sinken, doch seine Augen wanderten unwillkürlich zu einer großen Trennscheibe, die den Blick in einen benachbarten Raum ermöglichte. Von blauem Licht umhüllt, zeichneten sich dort sieben große Glastanks ab, die waagerecht in halbrunden Halterungen ruhten. David traute zuerst seinen Augen nicht, aber in dem Zylinder am äußersten linken Rand schwamm eine junge Frau, bei der es sich zweifellos um Kim handelte. Ihr Gesicht sah friedlich aus, obwohl sie inmitten einer blau angestrahlten Flüssigkeit trieb.


  „Du Schwein!", fuhr er den Mann an, der sich ihnen inzwischen als Professor Dobrynin vorgestellt hatte. „Was hast du mit Kim gemacht? Wenn sie verletzt wurde, dann ..." Drohend richtete er die Mündung auf einen Punkt, der genau über der Nasenwurzel des Professors lag.


  „Also bitte", gab sich der Wissenschaftler empört. „Hier liegt wohl ein Missverständnis vor. Fräulein Raika arbeitet auf völlig freiwilliger Basis mit mir zusammen, weil ich sie davon überzeugen konnte, dass sie der Menschheit damit einen großen Dienst erweist. Und wenn ich Ihnen erst erklärt habe, was damit gemeint ist, werden Sie ihr Verhalten nicht nur verstehen, sondern freudig begrüßen. Schließlich hat doch jeder von uns einen Herzenswunsch, von dem er hofft, dass er einmal in Erfüllung geht, oder nicht? Dank Fräulein Raika ist der Wunschgönner, von dem sie sicher schon einmal in der Zone gehört haben, endlich Wirklichkeit geworden."


  David bekam langsam Kopfschmerzen von dem ganzen Gerede.


  „Der Major und ich haben nur einen Wunsch", entgegnete er gereizt. „Wir wollen Sie tot sehen." Seine Waffe war entsichert, und der Zeigefinger, der den Abzug kontinuierlich am Druckpunkt hielt, fing langsam an, sich weiß zu verfärben.


  Dobrynin blieb trotzdem vollkommen cool.


  „Lieber Herr Rothe", sagte er mit vor Verständnis triefender Stimme, „ich glaube, ich kenne Sie beide und Ihre Herzenswünsche viel besser, als Sie denken. Ich weiß zum Beispiel, dass Ihr Freund, der Major, viel lieber zwei gesunde Lungenflügel hätte, als mich tot zu sehen. Dank der Noosphäre ist das ohne Weiteres möglich."


  „Glauben Sie etwa, das Sie mich kaufen können?", fragte Alexander Marinin in einem Ton, der Wasser zum Gefrieren hätte bringen können. „In diesem Fall täuschen Sie sich. Ich habe mit meinem Leben schon vor langer Zeit abgeschlossen."


  „Kaufen?" Dobrynin schüttelte den Kopf vor soviel Unverständnis. „Mein lieber Major, ich möchte Sie beschenken. Mit dem, was Sie von allem am meisten vermissen, mehr noch als Ihre Gesundheit. Mit Ihrer Familie."


  Bei diesen Worten deutete er auf die zweite Tür im Raum, die in die PSI-Station führte. Eben noch leer, füllte sich der Türrahmen plötzlich mit einer schlanken Frau, die lächelnd auf den Major zutrat.


  „Alexander, da bist du ja endlich. Wir haben schon so lange auf dich gewartet.”


  „Alina?" Marinin ließ vor Überraschung die Waffe sinken. „Ja, aber ... das gibt es doch gar nicht. Du bist doch ..."


  „... tot?", beendete sie für ihn, unablässig weiter lächelnd. „Aber nein, der Professor hat uns damals gerettet und so gut versorgt, wie er konnte. Und nun, dank Kim Raika, sind wir wieder völlig in Ordnung. Komm doch mit und sieh dir an, wie groß deine Kinder geworden sind."


  Sie streckte die Hand aus, damit er sie ergreifen konnte.


  In Marinins Gesicht zeichneten sich tiefe Zweifel ab, doch er konnte der Versuchung nicht widerstehen, die Frau zu berühren, die seiner Alina bis aufs Haar glich. David hegte die verzweifelte Hoffnung, dass der Kontakt zwischen den beiden beweisen würde, dass es sich bei dieser Frau Marinin nur um ein Phantom handelte, das sich nicht greifen ließ. Doch Alexanders Finger fuhren nicht durch sie hindurch, sondern berührten sie sanft und hielten sie fest.


  „Komm", wiederholte sie, „sieh dir deine Kinder an."


  Alexander ließ seine Waffe ganz sinken und sich von der Frau mitziehen. David schrie ihm nach, dass er sich nicht täuschen lassen sollte von der Scharade, die Dobrynin ihnen vorspielte. Doch ein letzter Blick in Marinins Augen zeigte ihm, wie tief diese Begegnung seinen Freund getroffen hatte.


  Der Major war bis ins Mark erschüttert. Getroffen von der einzigen Waffe, die ihn in dieser Form zu verletzen vermochte: der Liebe zu seiner toten Familie.


  David wollte schon das Gewehr herumreißen und auf Dobrynin feuern, in der Hoffnung, dass damit alles zu Ende wäre. Aber bevor Alexander und Alina verschwanden, trat eine weitere Frau ein, deren Anblick ihn noch mehr erschütterte.


  Sie war älter als Alina, schon ein wenig fülliger, aber mit einem gütigen Gesicht. Sie war eine Frau, die dort einfach nicht stehen konnte, weil sie in Wirklichkeit, gerade in diesem Augenblick, außerhalb des Geländes verscharrt wurde ― seine Mutter.


  „David", begann sie mit der vertrauten Stimme, die er von ihr kannte, doch er hörte nicht, was sie ihm zu sagen hatte. Denn sie war sowieso nur ein Fantasieprodukt, das seinem Innersten entsprang und ihm genau das vorgaukelte, was er hören wollte.


  „Telesuggestion!", stieß er wütend hervor und legte erneut auf Dobrynin an. Noch bevor er die Waffe weit genug herumbekam, spürte er einen brennenden Schmerz an der Kehle, ausgelöst durch einen pulsierenden Strang, der rasend schnell um seinen Hals lief und anschließend mit der Haut verschmolz. Ruckartig wurde er nach hinten gezogen.


  Atemnot stieg in ihm auf, und der Wille, den Abzug durchzureißen, erlosch. Die Waffe polterte zu Boden, ohne dass sich ein Schuss löste.


  David griff mit beiden Händen nach dem Strang, der einer auf dem grauen Stahlkasten stehenden Schale entsprang, doch gegen diese Art von Schlinge gab es keine Gegenwehr.


  „Sehr widerstandsfähig", lobte Dobrynin, „aber auch sehr dumm. Warum lassen Sie sich nicht einfach manipulieren? Dann wäre doch alles viel leichter für Sie."


  David hörte ein Poltern, das von nebenan herüberdrang. Er ahnte, was es bedeutete, wollte es aber einfach nicht wahrhaben. Auch auf die Gefahr hin, sich selbst zu strangulieren, richtete er sich weit genug auf, um durch die Scheibe sehen zu können. Die Gestalt seiner Mutter hatte sich in Luft aufgelöst, die Person, die sich drüben vor der PSI-Anlage abzeichnete, war dagegen real.


  „Du Idiot!", keuchte David. „Du dämlicher Idiot!"


  „Warum?" Dobrynin lachte herablassend. „Weil ich es geschafft habe, zwei Amokläufer wie Sie ohne einen einzigen Schuss zu überwältigen? Ich finde das ziemlich clever, vor allem, weil ich Sie lebend brauche."


  Ein weiteres Poltern erklang, diesmal gefolgt von einem metallischen Klirren. Diese Handgranate war gegen eine der zahlreichen Metallstreben gerollt.


  „Nein, weil du meine Mutter hereingeführt hast, bevor Alexander verschwunden ist."


  „Und?" Dobrynin wurde auf einmal unsicher, wusste aber noch nicht, worauf David hinauswollte.


  Alexander entsicherte nebenan zwei weitere Granaten und warf sie unter die Glastanks. Diesmal hörte auch der Professor das Geräusch.


  „Lass das!", brüllte David so laut er konnte. „Du tötest sonst auch Kim!"


  Der Schrei musste drüben zu hören sein, doch Marinin zeigte nicht die geringste Reaktion darauf. Die letzten beiden Granaten in Händen, drehte er sich herum, sodass sein entrückter Blick sichtbar wurde. Der entrückte Blick eines vom Schicksal Geschundenen, dem das wertvollste Gefühl, das er noch besessen hatte, von Dobrynin besudelt worden war.


  „Es muss endlich ein Ende haben!", brüllte Marinin den Schmerz aus sich heraus. „Dieser Wahnsinn muss endlich ein Ende haben!"


  Er ließ die beiden letzten Sicherungsbügel abspringen und die metallenen Eier vor seine Füße fallen.


  ,,Verhindern Sie das!", forderte Dobrynin aufgebracht von David. „Wenn die PSI-Anlage ausfällt, kann sich der Riss in der Noosphäre über die ganze Welt ausbreiten. Dann wäre die Zone nicht nur hier, sondern überall!"


  Er wollte noch mehr von sich geben, doch die erste Explosion schnitt ihm das Wort ab. Ein Splitterregen durchlöcherte zwei der Tanks und schlug auch in Marinins Arm ein. Die nächste Granate detonierte in seinem Rücken.


  Von der Druckwelle erfasst, wurde er durch die zersprungene Scheibe geschleudert und landete direkt auf Dobrynin. David war längst in die Knie gegangen, um der Serie von Explosionen, die den Nebenraum zerstörte, zu entgehen. Alle Nährstofftanks wurden unter lautem Klirren zerfetzt, Halterohre knickten ein, und das Gestänge fiel übereinander.


  Elektrische Spannungsbögen leuchteten grell auf, bevor die Beleuchtung gänzlich erlosch. In dem Moment, da das Kollektiv zerbrach, lockerte sich auch der Würgegriff um Davids Hals.


  Er brauchte einen Moment, um wieder genügend Luft in seine Lungen zu pumpen, dann stürmte er los, mitten hinein in das Chaos, das nebenan tobte. Ein Schwall von Blut und Wasser schwappte ihm auf dem Boden entgegen. Glas knirschte unter seinen Sohlen, während er die Lage sondierte und Kim inmitten eines Berges aus Stahl, Scherben und Blut entdeckte.


  Leblos lag sie da, furchtbar verstümmelt und zerschnitten. Teile ihrer inneren Organe lagen über den Boden verstreut.


  Hastig riss er sich die Gurte mit den Steinblutartefakten von den Schultern. Doch ihrem zerfetzten Körper war auch damit nicht mehr zu helfen. Alles, was er erreichte, war, dass sie noch einmal die Augen öffnete.


  „David!", flüsterte sie, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Ich wusste dass du mich hier nicht lebendig verfaulen lässt."


  Er wollte mit ihr sprechen. Am besten eine Entschuldigung stammeln, weil er alles verkehrt gemacht hatte. Oder irgendetwas Tröstliches sagen. Aber er brachte kein einziges Wort hervor. Darum schloss er sie einfach in seine Arme und drückte sie fest an sich.


  „Was für ein Wahnsinn!", brüllte Dobrynin hinter ihm. „Nun ist alles außer Kontrolle! Die Apokalypse steht bevor!"


  Eine leichte Erschütterung, die den Boden vibrieren ließ, schien seine Worte zu bestätigen.


  „Glaub ihm kein Wort", flüsterte Kim, immer leiser werdend. „Er ist ein Meister der Lüge. Das hat mir deine Mutter gesagt."


  „Du hast sie noch gesprochen?", fragte er überrascht. Doch die junge Frau in seinen Armen, die er kaum gekannt und doch geliebt hatte, war bereits tot.


  David hielt sie weiter fest umklammert, wahrend Dobrynin neben ihm, sichtlich unter Schock, anfing, einzelne Blechteile aufzusammeln.


  „Wir müssen sofort für Ersatz sorgen", brabbelte er dabei, „sonst steht die Apokalypse bevor. Und Sie helfen dabei, Rothe. Das sind Sie der Menschheit schuldig. Wir müssen wenigstens einen der Zylinder retten, um Sie darin anzuschließen. Dann lässt sich der Riss vielleicht noch kitten, bevor …"


  Ein weiteres Beben lief durch den Raum, diesmal weitaus heftiger als das erste. Dobrynin, der sich gerade gebückt hatte, um ein paar Kabel von einem Toten zu lösen, sah überrascht auf. Genau zu dem einzigen, noch halbwegs erhaltenen Tank, der direkt über seinem Kopf schwebte. Es war der Tank, in dem Marina Volchanova ruhte, und es entbehrte sicher nicht einer gewissen Tragik für ihn, dass es ausgerechnet die große Volchanova war, die ihm den Schädel mit einem dreißig Kilo schweren Abschlussstück zertrümmerte, das mitsamt dem Zylinder in die Tiefe krachte.


  David hob Kim sanft hoch, ohne sich um die letzten Zuckungen des Professors zu kümmern. Vorsichtig trug er sie nach nebenan und bahrte sie auf einem Schreibtisch auf, in dessen Schubladen er einige Unterlagen fand, die sich mit seiner Mutter und ihrer Beteiligung an Forschungen der Abteilung Acht befassten.


  Er schob die Mappen unter seinen Anzug und kniete danach neben Alexander nieder, der längst mit seiner Familie vereint war. David drückte ihm die Augen zu und strich kurz das schüttere Haar zurecht.


  „Mach's gut, alter Freund", sagte er. „Für dich ist es sicher besser so, aber ich weiß nicht, ob du der Welt einen Gefallen getan hast."


  Wie betäubt stand er auf und kehrte zum Fahrstuhl zurück. Dort entfernte er den Feuerlöscher zwischen den Türflügeln und fuhr nach oben. Zurück in der Halle mit dem Monolithen, der immer noch vor sich hin pulsierte, schlug ihm freudiges Bellen entgegen. Hinter Gagarin folgte Igel, mit einem schmutzigen Gesicht und einem Streifschuss an der linken Schulter.


  In der Halle standen auch einige Monolith-Stalker herum, die sich jedoch nicht mehr feindselig zeigten. Die Symbionten an ihren Armen waren allesamt erloschen.


  „Da ist ja endlich einer von euch", atmete Igel erleichtert auf. ,Verdammt, was ist denn los? Draußen herrscht schon wieder Chaos."


  „Und?", fragte David desinteressiert. „Verändert es sich zum Guten oder zum Schlechten?"


  „Ließ sich bisher noch nicht sagen." Igel zuckte mit den Schultern. „Aber es hat sich wieder beruhigt. Wollen wir mal nachsehen?"


  David war einverstanden. Gemeinsam traten sie ins Freie, ohne die geringste Vorstellung, was dort auf sie zukam.


  Vielleicht erwartete sie eine ganz normale Welt, die keine Zone mehr kannte ― vielleicht aber auch die von Dobrynin heraufbeschworene Apokalypse …
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